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Editorial

10

10

Samstag

> Unsere internationale Schlussredaktion: Die erste 
Schlussredakteurin ist in Polen geboren, genau wie die Groß-
eltern des Layouters. Die Chefin vom Dienst hat ungarisch-ru-
mänische Vorfahren. Außerdem hat die zweite Schlussredak-
teurin einen luxemburgischen Vater. In unseren Schlussre-
daktionspausen gab’s Schweizer Flammkuchen, italienischen 
Mokka und russische Teigtaschen. Passt also alles super zum 
Thema dieses Hefts: Denn auch hier geht es international zu. 
Unsere Redakteure und Redakteurinnen haben einmal ganz 
genau hingesehen, wie es Menschen von überall her hier in 
Deutschland geht. Bei den Recherchen sind unseren Autoren 
dann aber nicht nur Unterschiede, sondern besonders auch 
Gemeinsamkeiten aufgefallen: Egal, woher man kommt, jeder 
vermisst mal seine Familie, braucht Freunde und einen Platz 
zum Schlafen.

Apropos Brauchen: Unser Drucker braucht mal eine Pause, 
fast hätte er wegen übertriebenem Papierfraß unsere Schluss-
redaktion lahmgelegt; Erstsemester brauchen Spaß und sind 
deshalb zu Halloween durch die Uni getobt. Die Tür der Da-
mentoilette steht seitdem sperrangelweit offen und lässt sich 
nicht mehr schließen; was Wirtschaftswissenschaftler brau-
chen, wissen wir nicht so recht. Sie brauchen auf jeden Fall 
keine UnAuf-Redakteure auf ihrem Abschlussball und haben 
uns nichts von ihrem Buffet abgegeben, als wir abends neu-
gierig zum Senatssaal kamen. Soll uns aber recht sein. In dem 
Sinne: Viel Spaß beim »Studium internationale«.

Eure UnAuf <
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Gewürdigte Leistung
Die Humboldt-Universität zu Berlin (HU) 
verleiht dem Liedermacher Wolf Bier-
mann die Ehrendoktorwürde. Mit dieser 
Auszeichnung soll »Biermanns Lebens-
werk und seine Leistung als Künstler, 
Lyriker, als Philosoph und Theoretiker 
der Ästhetik« gewürdigt werden. Wolf 
Biermann studierte von 1955 bis 1957 
Politische Ökonomie und von 1959 bis 
1963 Philosophie und Mathematik an 
der HU. Die Verleihung wird am Frei-
tag, den 7. November, im Senatssaal des 
Hauptgebäudes stattfinden. Im Rahmen 
dieses akademischen Festaktes über-
reicht die Universität ihrem ehemaligen 
Studenten Biermann nachträglich auch 
seine Diplomurkunde für das Fach Phi-
losophie. � sar

Genutzte Exzellenz
Mit der Bildungsinitiative Teach First 
Deutschland werden ab dem Schuljahr 
2009/2010 bis zu 30 Hochschulabsol-
venten an Berliner Schulen unterrichten. 
Überdurchschnittlich erfolgreiche Absol-
venten werden dann zu »Lehrern auf Zeit«. 
Sie sollen in sozialen Brennpunkten den 
regulären Unterricht zwei Jahre lang be-
reichern. Der Berliner Bildungssenator 
Jürgen Zöllner (SPD) erwartet von den so-
genannten Fellows eine besondere Vor-
bildfunktion und motivierende Wirkung. 
Insbesondere für Schüler mit Migrations-
hintergrund soll eine Chancengerechtig-
keit im Bildungswesen entstehen. Unter-
stützt wird das Projekt von der Berliner 
Bildungsverwaltung und Investoren. Ähn-
liche Projekte gibt es bereits in den USA 
und Großbritannien. � mst

Regionale Vorlieben
Eine neue Studie des Centrums für 
Hochschulentwicklung (CHE) hat die 
Studienfachwahl deutscher Studieren-
der verglichen. Während im Norden vor 
allem Rechts-, Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften studiert werden, liegt 
das Interesse im Süden und Westen 
eher auf Sprachen, Kultur- sowie Natur-
wissenschaften und Mathematik. In den 
neuen Bundesländern sind die Ingeni-
eurswissenschaften am beliebtesten. 
Studienanfänger richten sich, so eine 
der Begründungen, bei der Wahl ihres 
Studiums nach den angebotenen Fä-
chern in ihrer Region. Andere Auswahl-
kriterien für eine Studienrichtung seien 
Berufsaussichten sowie Prägung durch 
Familie und soziales Umfeld. � sar 

Titel



5UNAUFgefordert November 2008

Glosse

Humboldt Last-Minute
> Davon träumen wohl alle Studierenden: einmal mit ihrem Uni-Präsidenten, einmal 
mit Christoph Markschies gemeinsam in den Urlaub fahren. Und da in Berlin nichts 
unmöglich ist, könnte dieser Lebenstraum bald wahr werden.

Unter dem einfallsreichen Titel »Humboldt-Exkursionen« bietet die HU ab dem 
nächsten Jahr Schnäppchenreisen in die ganze Welt an. Besonders spannend ist 
dabei die fachkundige Reisebegleitung. Nicht etwa schlecht ausgebildete TUI-Ani-
mateure, nein, Dozierende der HU geben sich die Ehre. Das Hochglanzmagazin, mit 
dem die Touren verscherbelt werden, lese sich nach Markschies »wie eine Kreuzung 
aus Vorlesungsverzeichnis und Urlaubsreisenbroschüre«. Fünf Tage in Kairo kosten 
2.550 Euro, zwölf Tage auf Kuba 4.370 Euro und zwei Wochen Hawaii gibt es für läp-
pische 6.500 Euro. Studierende zählen also leider nicht direkt zur Zielgruppe. Aber 
HU-Alumni könnten sich im Nachgang ihres Studienlebens eine kleine Tour »auf den 
Spuren der Wissenschaft« sicherlich gönnen. Denn, was nur am Rande erwähnt wird, 
diese Reisen dienen nicht nur der Befriedigung der Reiselust der Dozierenden, die 
erwirtschafteten Überschüsse fließen direkt an das Institut bzw. die Arbeitsgruppe 
des Humboldt-Reiseleiters. Neudeutsch nennt sich das Quersubvention.

Unser Präsident selbst hat schon konkrete Vorstellungen für seine eigene Zu-
kunft als Reiseleiter. Es wäre für ihn eine Erfüllung, eine Humboldt-Exkursion nach 
Jerusalem zu führen, auf den Spuren des antiken Christentums. Sicherlich können 
sich auch andere Professoren vorstellen, im Urlaub von Normalsterblichen oder gar 
Nicht-Akademikern begleitet zu werden. So wird es bald von Ernährungswissen-
schaftlern begleitete Touren unter dem Motto »100 deutsche Brauereien in zehn 
Tagen« geben. Der Reisepreis richtet sich nach den aktuellen Bierpreisen. Bei drei 
getrunkenen Pils à 3,50 Euro pro Brauerei wird er wohl bei 1.050 Euro liegen. Die 
Nachbetreuung (auch Magenauspumpung genannt) bietet im Anschluss die Cha-
rité an, natürlich wird dafür ein Zuschlag erhoben. Für die Reise »Ohne Sherpa auf 
den Mount Everest« haben die Sportwissenschaftler einen dreijährigen Vorberei-
tungskurs entwickelt. Die Überlebensquote der Reiseteilnehmer soll zudem für eine 
wissenschaftliche Studie von Psychologen genutzt werden. Ihr Thema: grenzenlose 
Selbstüberschätzung. Der Reisepreis entspricht dem kompletten Einkommen der je-
weils Teilnehmenden, insgesamt sollen damit die Hochschulsportkurse der HU ge-
genfinanziert werden. 

Es gibt natürlich auch die Möglichkeit gleich selbst mit den Lieblingsdozie-
renden den nächsten Sommer zu planen. Vielleicht gewährt dieser sogar einen Früh-
bucherrabatt. 

Marcel Hoyer <

Versprechen halten
Universitäten müssen Versprechen an 
ihre Professoren dauerhaft halten. Wird 
ein Dozent mit Zusagen über gut aus-
gestattete Lehrstühle gelockt, müssen 
diese erfüllt werden. Dies entschied 
kürzlich in Mannheim der Verwaltungs-
gerichtshof (VGH) Baden-Württemberg. 
Ein Informatikprofessor gewann damit 
einen Prozess gegen die Universität 
Ulm. Diese hatte ihm bei seiner Beru-
fung im Jahr 1989 fünf Mitarbeiterstel-
len zugesagt. Weil eine der Stellen 2003 
wegen Sparmaßnahmen gestrichen 
wurde, klagte der Professor gegen die 
Universität. Die Gewerkschaft für Er-
ziehung und Wissenschaft (GEW) will 
nun erreichen, dass Berufungszusagen 
schriftlich verbindlich gemacht werden 
und nur bei höheren Interessen geän-
dert werden. � mst

Versprechen machen
Die Gewerkschaft für Erziehung und 
Wissenschaft (GEW) fordert 10.000 zu-
sätzliche Stellen für den wissenschaft-
lichen Nachwuchs an Hochschulen. 60 
Prozent dieser Stellen sollen an Frauen 
gehen. Die Gewerkschaft will dadurch 
den Generationswechsel unter den Do-
zierenden, den Nachwuchs von qua-
lifizierten Fachkräften und die Hoch-
schullehre sichern. Zur Zeit bewerben 
sich jährlich 2.100 Wissenschaftler und 
Wissenschaftlerinnen für eine Profes-
sur. Nur 40 Prozent von ihnen werden 
berufen. Allein in Deutschland fehlen 
70.000 wissenschaftliche Fachkräfte.
� dés

Versprechen brechen
Die deutsche Wirtschaft hat ihre Zusa-
ge zu neuen Stipendien nicht erfüllt. Vor 
der Einführung der Studiengebühren 
hatte unter anderem der Bundesver-
band der deutschen Industrie (BDI) 
tatkräftige finanzielle Unterstützung 
für Studierende angekündigt. Die Wirt-
schaftsverbände hatten sich besonders 
für die Gebühreneinführung eingesetzt. 
Vielerorts wurden sie eingeführt, die 
zugesagten Fördergelder aber blieben 
aus. So erhalten immer noch nur zwei 
Prozent der zwei Millionen Studieren-
den in Deutschland ein Stipendium, 89 
Prozent sind auf das Geld ihrer Eltern 
angewiesen, zwei Drittel jobben ne-
ben dem Studium. Eine zentrale Stel-
lungnahme gibt es von Seiten der Wirt-
schaft bisher nicht. � mst

Ill
us

tr
at

io
n:

 S
o 

Ye
on

 K
im



6 UNAUFgefordert November 2008

> Das Leben an den amerikanischen Universitäten wurde in den letzten Wo-
chen vor allem von den Präsidentschaftswahlen geprägt. Mit Buttons und T-
Shirts bestückt kämpften tausende Studierende für ihren Kandidaten. Egal 
ob für Obama oder McCain, sie verteilten Prospekte, telefonierten ihre Be-
kannten ab, feierten Wahlkampfpartys und schwärmten ihren Kommilitonen 
von den Vorzügen ihres Favoriten vor. Viele verließen sogar den Campus, 
fuhren in die vielbeschworenen Swing-States, um dort von Haustür zu Haus-
tür zu ziehen und unentschlossene Wähler zu mobilisieren. 

Jetzt dürfen wir uns gern einmal vorstellen, wie das studentische Enga-
gement während der Bundestagswahl in Deutschland im kommenden Jahr 
aussehen wird. Wie hitzig über die inhaltlichen Unterschiede zwischen SPD 
und Union in der Mensa debattiert wird, wie uns von T-Shirts die Konterfeis 
von Merkel und Steinmeier entgegenlachen und wie Horden von HU-Stu-
dierenden im Brandenburger Hinterland um die Stimmen der Wechselwäh-
ler feilschen. 

Dieser Vergleich liegt zu fern. Natürlich – wie der von Äpfeln mit Birnen. 
Aber nicht, weil in Deutschland schlicht zurückhaltender Wahlkampf geführt 
wird. Nein. Die deutschen Studierenden haben einfach auf Grund des neu-
en Bachelor- und Master-Systems gar keine Zeit, um sich politisch zu enga-
gieren. Sie müssen ihr wöchentliches Stundensoll erfüllen. Selbstverständ-
lich haben sie keine Möglichkeit, sich inhaltlich mit Parteiprogrammen oder 
persönlich mit Kandidatenbiografien auseinanderzusetzen. In Deutschland 
darf man sich schon freuen, wenn die Studierenden am Wahltag überhaupt 
irgendwo ein Kreuzchen setzen. An der letzten Stupa-Wahl an der HU haben 
genau 7,43 Prozent der Studierenden teilgenommen.

Einer Studie der GfK Marktforschung zufolge ist eine »gute Ausbildung« 
das meistgenannte Lebensziel der Deutschen mit 88 Prozent, dicht gefolgt 
vom Lebensziel »Partnerschaft« mit 80 Prozent. Die meisten Studierenden 
denken ebenso eindimensional an ihr eigenes Vorankommen, an die beruf-
liche Zukunft und vielleicht noch an ein kleines Häuschen im Grünen. Sie 
leben ihr Privatleben, nicht weniger, aber vor allem nicht mehr. Es wird Zeit, 
dass sich unsere Generation wieder aktiv dem politischen Geschehen zuwen-
det. Sich politisch engagiert. Die Studierenden zeigen immer nur dann poli-
tisches Interesse, wenn ihre eigene Geldbörse in Gefahr ist (Stichwort: Stu-
diengebühren). Sie machen sich aber viel zu wenig Gedanken über die Ge-
sellschaft, in der sie leben wollen. Warum das gefährlich ist, dürfen sich die 
angehenden Akademiker, also die zukünftigen »Eliten« Deutschlands, gern 
selbst herleiten. Der Schlusssatz gehört Kurt Tucholsky, der 1926 bemerkte: 
»Nichts ist so abscheulich wie der ›unpolitische‹ Mensch«.

Marcel Hoyer <

Mehr Politik wagen!

Kommentar Zugestimmt
Ein BWL-Student erhält trotz spätem 
Fachwechsel weiterhin Bafög. Dem ehe-
maligen Studenten der Literaturwissen-
schaften war die Förderung zunächst 
verwehrt worden, da er sich erst zum 
vierten Fachsemester für sein neues 
Fach hatte einschreiben können. Im All-
gemeinen ist ein Fächerwechsel nur bis 
zum dritten Fachsemester möglich. Das 
Bafög-Amt hatte den Antrag auch des-
halb abgelehnt, weil der Studierende in 
einem Schreiben zugegeben hatte, be-
reits nach dem zweiten Fachsemester 
gewusst zu haben, dass er wechseln 
wolle. Ein Saarländer Gericht gab jetzt 
dem Studierenden Recht, hatte dieser 
doch bereits im dritten Fachsemester 
Studienleistungen in der BWL erbracht 
und somit faktisch mit dem neuen Stu-
dium begonnen. � sar

Aufgedeckt
Ein Wiener Student hat einen mutmaß-
lichen Nazi-Kriegsverbrecher enttarnt. 
Der 28-jährige Andreas Forster forschte 
in Rahmen eines Praktikums zu NS-
Verbrechen im österreichischen Bur-
genland. Kurz vor Kriegsende wurden 
dort über 60 jüdische Zwangsarbeiter 
von SS-Männern erschossen. Bei der 
Durchsicht alter Gerichtsakten spürte 
Forster einen der damaligen Haupttä-
ter auf. Der heute 89-Jährige wohnt im 
Ruhrgebiet. Forsters Professor Walter 
Manoschek hat bereits mehrere Inter-
views mit ihm geführt und aufgezeich-
net. Nun hoffen Forster und Manoschek 
auf die Erhebung einer Anklage gegen 
den mutmaßlichen Mörder. � dés 

Nachgefragt
Der Durchschnittsstudent steht um 
7:38  Uhr auf. Lediglich 0,4 Prozent be-
ginnen ihren Tag nicht vor dem Mittag. 
Das ergab eine Umfrage der Online-
Plattform StudiVZ, die zu Beginn des 
Wintersemesters mit über 148.500 Stu-
dierenden durchgeführt wurde. Hier-
bei wurden nicht nur deutsche, son-
dern auch schweizerische und öster-
reichische Kommilitonen an insgesamt 
mehr als 500 Hochschulen befragt. Aus-
gewertet wurde die Umfrage durch ei-
ne Arbeitsgruppe an der Universität 
Marburg. Die Umfrage ergab außerdem, 
dass ein Großteil der Studierenden die 
von ihnen gewählte Hochschule weiter-
empfehlen würde. � sar

Foto: Dina Reis
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Studium internationale
> Es gibt viele Möglichkeiten, Menschen aus aller Welt 
kennenzulernen. Die Naheliegendste ist sicherlich die, auf 
Reisen zu gehen. Bei der Suche nach einem geeigneten 
Schlafplatz in der Fremde bieten sich da neuerdings nicht 
nur Jugendherbergen an, sondern auch WG-Sofas. Beim so-
genannten »Couchsurfing« ergeben sich dabei ganz neue Be-
kanntschaften. Manch einer hat da schon seine große Liebe 
gefunden. Oder man lädt sich die Welt nach Hause ein – auf 
die eigene Couch.

Um internationale Freunde zu finden, muss man aber gar 
nicht unbedingt weit reisen. Für Berliner Studierende bietet sich 
da schon ein Besuch in einem der zahlreichen Studentenwohn-
heime an. Denn dort leben viele Studierende aus Asien, Afri-
ka, Südamerika, Europa – eben aus der ganzen Welt. Leider be-
kommt man dort von seinem Zimmernachbarn oft gar nichts mit. 
Statt miteinander zu wohnen, lebt hier oft jeder für sich. Die Un-
Aufgefordert hat sich auf den Weg gemacht, auf eine Weltreise, 
über fremde Couchen und in internationale Wohnheime. <
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Erst Party, dann Nudeln Hanoi? Studentenwohnheime stellt man sich 
gerne als riesige WGs vor. Die Wirklichkeit sieht oft anders aus.

weder fremd noch Freund
> Minh Tuan sitzt auf dem Barhocker und blickt aus dem Fen-
ster in die Berliner Nacht. Ein paar Strähnen seiner schwarzen 
Haare fallen in seine mandelförmigen Augen. An der Fenster-
scheibe haben sich kleine Tröpfchen Wasser gesammelt, denn 
auf dem Herd in der Ecke kochen ein Topf mit Tomatensauce 
und einer mit Fleisch blubbernd vor sich hin. Leere Plastikver-
packungen und geöffnete Dosen liegen auf der metallenen Ar-
beitsfläche verstreut. »Please keep the kitchen clean« hat je-
mand auf ein Papierschild an der Wand geschrieben. Während 
Minh Tuans Blick die erleuchteten Fenster der nahe gelegenen 
Plattenbauten streift, schlurft Sandrine in den Raum: Dunkle, 
ebenmäßige Haut, die krausen Haare zu einem Zopf gefloch-
ten. Sandrine, die eigentlich aus Kamerun stammt, wie Minh 
Tuan später erzählen wird, hebt die Deckel der Töpfe, rührt den 
Inhalt ein paar Mal um und macht kehrt. Kein »Hallo«, nicht 
einmal einen Blick wechseln die beiden. Das dumpfe Klacken 
von Sandrines Flip-Flops ist das einzige Geräusch, das zu hö-
ren ist. 

Der Hocker, auf dem Minh Tuan sitzt, steht in der Gemein-
schaftsküche des Studentenwohnheims Franz-Mehring-Platz 
in Friedrichshain. In der Ecke stehen eine Reihe abschließbarer 
Schränkchen, eines für jeden Bewohner, der der Küche zuge-
teilt ist. Zehn sind es insgesamt. Doch Sandrines Töpfe stehen 
einsam auf dem Herd. Und das, obwohl die Küche so schick 
und modern ist, als sei sie direkt aus einem Möbelkatalog hier-
her versetzt worden: Viel helles Holz, die Wände in einem war-
men Orange gestrichen, am Fenster eine geschwungene The-
ke. Kein Wunder: Die Renovierung liegt erst kurze Zeit zurück.

Von der Küche führt ein schlauchförmiger, neonbeleuch-
teter Flur ab, an dessen abgenutzten Wänden sich Tür an Tür 
reiht. Hinter den Türen liegen die Apartments. Zwei, drei oder 

vier Studierende wohnen dort – miteinander, möchte man sa-
gen. Doch ob es das trifft? Denn niemand rennt über den Flur, 
nirgendwo sitzen Studierende diskutierend in der Ecke. Statt-
dessen: Leere und Stille. Lediglich das Knallen einer Tür ist von 
Zeit zu Zeit zu hören. Und das leise Rumpeln des Aufzugs am 
anderen Ende des Ganges. Jedem, der hier aus dem Fahrstuhl 
kommt, strömt gleich ein Geruchsschwall entgegen. Gewürze 
und Gebratenes haben sich zu einer schweren, aufdringlichen 
Melange vermischt. Die Türen des Aufzugs schließen sich und 
er senkt sich Stockwerk für Stockwerk hinab bis ins Erdge-
schoss. Dort, in der Eingangshalle, hängt eine riesige Tafel mit 
Klingeln und Nummern. 03.12.50 oder 03.08.40 ist dort zu lesen. 
Haus 3 , Etage 8, Apartment 40. Namen stehen nicht darauf. 

Gewürze und Gebratenes

Von außen ist das 1973 gebaute Wohnheim ganz Ost-Ber-
liner Platte: große, graue Betontürme, an denen die Autos auf 
der Straße der Pariser Kommune vorüber rauschen. Insgesamt 
675 Studierende wohnen in den beiden Häusern des Wohn-
heims. Damit ist es eines der größten in Berlin. 81 Prozent der 
Bewohner kommen nicht aus Deutschland. 

So auch Minh Tuan. Schon ganze vier Jahre wohnt er am 
Franz-Mehring-Platz, seit er aus Vietnam nach Deutschland 
gekommen ist, um Informatik zu studieren. Mit seinen dreißig 
Jahren ist er der Flurälteste. Und als solcher muss er die Wohn-
heimehre auch ein bisschen hochhalten. Also zählt Minh Tu-
an dessen Vorteile auf: Die Anbindung an die S-Bahn ist gut, 
ein Aldimarkt liegt ganz in der Nähe, die Miete ist unschlagbar 
günstig. »Hier ist es gut zum Studieren«, sagt er. Zum Leben 
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dagegen sei es weniger gut – zu wenig Platz. »Warst du schon 
mal im Tiergarten?«, fragt er und öffnet dabei den Mund so, 
dass man seine gräulichen Schneidezähne sieht. »Da ist viel 
Platz, da kann man Sport machen oder Grillen.« Ob er denn 
gerne zuhause koche? »Ich muss kochen, kann ja nicht immer 
Brot essen.« Meistens stehe er jedoch nicht zusammen mit sei-
nen Flurnachbarn in der Küche, sondern lade Freunde von au-
ßerhalb ein. »Erst machen wir Party«, sagt Minh Tuan. »Dann 
haben wir Hunger und kochen was, Frühlingsrollen oder Nu-
deln Hanoi«. 

»Gestern hast du doch für meine Mitbewohnerin Giulia 
gekocht«, ruft Judyta dazwischen, die plötzlich in der Tür steht. 
»Komm, gib‘s zu, du stehst auf sie«, fügt sie in ihrem polnischem 
Akzent hinzu. Minh Tuan schaut weg. »Nein, Spaß. Er will im-
mer freundlich zu allen sein, sagt immer Hallo, wenn man ihm 
begegnet«, sagt sie. 

Judyta, weinrot getönte Haare, eckige Brille, schlendert in 
ihre Wohnung gleich neben der Küche, die sie sich mit drei an-
deren jungen Frauen teilt. In dem rechteckigen Vorraum ste-
hen zwei durchgesessene Sofas – »Hab ich gefunden«, sagt 
Judyta. Geschirr, Plastikschalen und Töpfe stapeln sich in den 
offenen Regalen. Wenn Minh Tuan so etwas wie der Flurpapa 
ist, dann ist Judyta sein weiblicher Gegenpart: »Ich habe ver-
sucht, in meiner WG ein bisschen die Reformerin zu spielen«, 
sagt die Studentin der Kunstgeschichte, Psychologie und An-
glistik. So habe sie die Wohnung mit Bildern dekoriert und ei-
nen Putzplan aufgestellt. »Doch niemand hat sich daran gehal-
ten. Und alleine sauber zu machen, dazu hatte ich auch keine 
Lust«, sagt sie und öffnet den Kühlschrank, um sich ein Glas 
Milch einzugießen. Dessen Innenverkleidung ist nicht mehr 
weiß, sondern gelblich. Ein unangenehmer, penetranter Ge-
ruch dringt heraus. 

Primitiv, aber billig

»Ich weiß, dass ich hier primitiv wohne, aber es ist billig und 
nicht für immer«, sagt sie mit einer entschuldigenden Handbe-
wegung. 165 Euro bezahlt sie für ihr 16-Quadratmeter-Zimmer. 
»Ich fühle mich, als würde ich in einem Hotel wohnen, nicht 
in einer WG. Jeder lebt sein eigenes Leben«, sagt die 23-Jäh-

rige nachdenklich. 
Ein halbes Jahr 
lang habe sie nicht 
einmal gewusst, 
was ihre Mitbe-
wohnerinnen stu-
dieren. »Manch-
mal komme ich 
da schon auf ko-
mische Gedanken. 
Was wäre zum Bei-
spiel, wenn ich ei
nes Morgens nicht 
mehr aufwachen 
sollte? Das würde 
ein paar Tage lang 
garantiert keiner 
bemerken.« 

Ob ihre Mit-
bewohnerinnen im 
Moment zuhau-
se seien, wisse sie 
nicht genau. »Ob-
wohl, die Chinesin 
ist um diese Uhr-
zeit eigentlich im-
mer da.« Schon 
ist Judyta auf-
gesprungen und 
klopft an die Tür, die direkt an den Vorraum grenzt. »Yuen, er-
zähl doch mal, warum du hier wohnst«. Stille. Nach ein paar 
Sekunden wird ein Schlüssel im Schloss umgedreht. Vorsich-
tig tritt Yuen in ihrem rosa-geblümten Pyjama in den Vorraum. 
»Na, Yuen?« Also redet Yuen, obwohl man ihr anmerkt, dass 
sie das eigentlich nicht so gerne will: In China würden alle Stu-
dierenden in Wohnheimen leben. Aber im Vergleich zu den 
Wohnheimapartments in ihrer Heimat sei es ihr hier viel zu voll 
gestellt. »Ich finde es gut, dass die Bewohner wenig Kontakt 
haben«, sagt Yuen noch. »Denn alle meine Freunde wohnen 
außerhalb.« »War’s das?«, fragt Yuens Blick und sie verschwin-
det in ihrem Zimmer. Kaum ist die Tür hinter ihr zugefallen, 

wird sie wieder abgeschlossen.
Ganz anders sieht das Giulia, die, 

eine Kaffeetasse abtrocknend, aus dem 
Flur in den Vorraum tritt. Die Italienerin 
ist erst im Sommer nach Berlin gekom-
men. Zwei Jahre will sie bleiben, um 
an der Alice-Salomon-Fachhochschule 
Intercultural Conflict Management zu 
studieren. Abends mit ihren Mitbewoh-
nern zu kochen oder in der WG-Küche 
den neuesten Klatsch auszutauschen, 
wie sie es aus ihrer WG in Italien kennt, 
fehle ihr schon sehr. Nein, das habe 
nichts damit zu tun, dass sie Italiene-
rin sei. »It’s human«, sagt sie. Während 
Giulia das alles erzählt, lächelt ihr Mund, 
doch ihre Augen blicken traurig. Was 
will sie gegen die kühle Wohnheim
atmosphäre unternehmen? »Ausziehen, 
so schnell wie möglich.« 

Ann-Kathrin Nezik <

...wer möchte bei diesem Lächeln nicht mitkochen?

So voll ist die Küche selten, aber...
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Tausche Sofa gegen Völkerverständigung. Wie man sich beim 
»Couchsurfing« die Welt in die eigenen vier Wände einlädt.

Mitschlafgelegenheiten

> Als die Juden im Jahr 135 unserer Zeitrechnung nach der 
Zerstörung Jerusalems in die Diaspora gingen, wurden sie 
in die ganze Welt verstreut. Aber durch ihren gemeinsamen 
Glauben an den einen Gott des Volkes Israel waren sie trotz-
dem nie allein. Wenn ein jüdischer Händler durch die Welt rei-
ste, musste er sich keine großen Gedanken machen, wo er ei-
nen sicheren Schlafplatz finden konnte. Überall gab es Glau-
bensbrüder, bei denen er wohnen konnte. Er musste nur in 
den jüdischen Teil einer Stadt gehen und war ohne Anmel-
dung willkommen. 

Doch das ist Schnee von gestern. Völkerverständigung 
heißt heute: Couchsurfing. Teile deine Wohnung für eine bes-
sere Welt! Genau auf diesem Prinzip basiert Couchsurfing.com. 
Man meldet sich mit seinen persönlichen Daten auf der Web-
site an und erhält ein Profil wie bei Facebook oder StudiVZ. Nur, 
dass es bei diesem Netzwerk nicht darum geht, sich mit coo-
len Fotos in möglichst cooler Pose zu zeigen. Und auch nicht 
darum, einen neuen Sexualpartner zu finden. Es geht um Gast-
freundschaft. Auf seiner eigenen Seite schreibt man, wie viele 
Leute man bei sich zuhause aufnehmen kann, ob man Bettla-
ken und Handtücher zur Verfügung stellt oder zur Zeit zwar 
keinen Schlafplatz anbieten kann, sich aber gerne mit Fremden 
zum interkulturellen Kaffeeklatsch trifft. 

Doch Couchsur-
fing ist mehr als nur 
eine Plattform zur Su-
che nach kostenlosen 
Schlafplätzen. Wen du 
zu dir nach Hause ein-
lädst, gegen den wirst 
du keinen Krieg füh-
ren, so die Philosophie. 
Es geht also um Lie-
be. Nein, es hat immer 
noch nichts mit Sex zu 
tun. Es geht um Liebe in 
einem weiteren Sinne. 
Um die Liebe und den 
Frieden auf der Welt 

– befördert durch den 
Austausch von Schlaf-
plätzen.

Gegründet wurde 
Couchsurfing 2004 von 
Casey Fenton. Der US-
Amerikaner war lange 
allein auf Reisen. Stän-
dig in neue, unbekann-
te Städte kommend, 
war er sich sicher, dass 
es dort nette Leute gibt. 
Leute, die seine Vor-

stellungen von der Welt teilen, die sich mit ihm treffen würden, 
ihn sogar bei sich übernachten ließen. Doch wie sollte man sie 
finden? Die Couchsurfingidee war geboren.

Mittlerweile gibt es knapp 800.000 registrierte Couchsur-
fer. Das Durchschnittsalter eines Couchsurfers ist 27 und mit 
80-prozentiger Wahrscheinlichkeit spricht er Englisch. Ganz 
oben auf der Liste der mitgliederstärksten Länder stehen die 
USA, doch gleich danach kommt Deutschland. Allein in Berlin 
gibt es 10.091 Couchsurfer. 

Ohne Geld, mit Vertrauen

Man soll wildfremde Menschen in seine Wohnung lassen? 
Ihnen den eigenen Wohnungsschlüssel in die Hand drücken? 
Einfach so? Nicht mal Geld gibt‘s dafür? Ja! Aber ganz so wild-
fremd sind diese Menschen meist nicht. Man lernt sich vor-
her über die Website kennen. Der erste Kontakt wird vom Rei-
senden aufgenommen. Unter der Rubrik Couchsearch kann 
man auf der Website angebotene Schlafplätze suchen. Hat 
man jemanden gefunden, bei dem man gerne schlafen möch-
te, schreibt man demjenigen eine Nachricht und hofft, dass die 
Couch zu diesem Zeitpunkt noch nicht belegt ist. 

Collage: Andreas Dymke
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Auf dem Profil jedes Surfers ist auch Platz für Feedback. 
Man kann also berichten, wie es einem bei seinem Gastgeber 
ergangen ist. Aber natürlich auch, ob sich die Gäste schlecht 
benommen haben. Dieses Angebot wird von den Usern fleißig 
genutzt. So kann man sich schon einmal einen Überblick ver-
schaffen, wer da bei einem schlafen möchte oder bei wem man 
sein Nachtlager aufzuschlagen gedenkt. Bei einem Couchsur-
fer, dem schon 20 andere Mitglieder auf seine Seite geschrie-
ben haben, wie gut es ihnen bei ihm gefallen hat, braucht man 
keine Angst vor Raub oder Vergewaltigung haben. Dieses Sys
tem der gegenseitigen Kontrolle scheint gut zu funktionieren: 
»Ich habe noch keine schlechten Erfahrungen gemacht. Alle 
waren immer nett zu mir. Als ich Gastgeber war, aber auch 
als ich der Gast war«, erzählt Maren. Die 20-Jährige ist schon 
durch Russland und Schweden »gesurft« und hat Leute in ihrer 
Weddinger Wohnung aufgenommen. Auch Maik, 22-jähriger 
Student aus Neukölln, hat nur Gutes zu berichten: »Mit einem 
Freund bin ich 2005 nach Barcelona gefahren. Wir haben in 
Frankfurt, Paris und Lyon Station gemacht. Weil wir getrampt 
sind und nie wussten, wie weit wir mitfahren können, konnten 
wir immer erst ganz kurzfristig anfragen. Nur in Paris haben wir 
nichts gefunden. In Frankfurt sind wir gleich die ganze Nacht 
mit unserem Gastgeber unterwegs gewesen«. Weil es nicht nur 
ums Übernachten, sondern um das gegenseitige Kennenler-
nen geht, ist es üblich, dass man dem Fremden seine Stadt und 
seine Freunde vorstellt. 

Keine Dating-Seite

Miks, 19, und Silvi, 24, Studierende aus Lettland, sind ge-
rade in Berlin zu Gast. Sie haben einen Gastgeber in Moabit 
gefunden. Die Wohnung liegt direkt am S-Bahnhof Bellevue. 
Besser hätten sie es nicht treffen können. Die beiden sind für 
vier Tage in der deutschen Hauptstadt und das erste Mal über-
haupt in Deutschland. Sie haben sofort einen guten Eindruck 

bekommen: »Als wir mit unserem Gastgeber zur Begrüßung ei-
ne Flasche Wein tranken, haben wir uns gleich gut verstanden. 
Die Deutschen scheinen wirklich nette Leute zu sein.« 

Dass es aber doch nicht nur um die Liebe im weiteren Sinn 
geht, zeigt die Geschichte von Christian. Zwar muss man vor 
dem ersten Anmelden versichern, dass man sich darüber im 
Klaren ist, es nicht mit einer Dating-Seite zu tun zu haben. Fun-
ken kann es aber trotzdem: Christian macht gerade eine Welt-
reise. Von Deutschland ging es mit dem Flugzeug nach Russ-
land. Von dort wollte er ohne längeren Zwischenstop mit der 
Transsibirischen Eisenbahn nach China. In Moskau hat Chris
tian vier Tage bei Katharina übernachtet. Sie hatten sich über 
Couchsurfing bekannt gemacht. Zwar ist er am vierten Tag 
auch planmäßig weitergefahren, doch sein Herz blieb in Rus-
sland – bei Katharina. Nun kommunizieren sie vor allem über 
das Internet. Ob er nun in Thailand oder Vietnam ist. Nächstes 
Jahr soll geheiratet werden.

Sind das also alles Heilige, die Couchsurfer, die ihren 
Nächsten lieben wie sich selbst? Eine freundliche Gemein-
de aus jungen und aufgeschlossenen Weltbürgern? Und je-
der kann dazugehören? Nein, nicht jeder. Zumindest wenn es 
nach einigen Berliner Couchsurfern geht. Im Forum der Berli-
ner Gruppe wurde darüber diskutiert, ob es gut sei, dass ein 
Artikel über Couchsurfing in einer Berliner Boulevardzeitung 
veröffentlicht wird. Das Klientel der Zeitung solle man doch 
gar nicht erst auf Couchsurfing aufmerksam machen. Solche 
Leuten seien hier nicht erwünscht, wurde da geschrieben. Ist 
die Couchsurfing-Community am Ende vielleicht doch nicht so 
tolerant, wie es die Philosophie vorgibt? 

Wahrscheinlicher ist, dass sich unter den Sparfüchsen, 
Gutmenschen und Weltverbesserern, aus denen sich die Com-
munity zusammensetzt, einige Wenige das Projekt ein bisschen 
zu ernst nehmen, zu viel Ideologie hineinprojizieren. Doch Ide-
ologie hat das Konzept gar nicht nötig, weil es an sich schon 
genug positive Botschaft in die Welt trägt.

Konstantin Sacher <
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Ordnung, Schnitzel, hohe Häuser: Vier Studierende aus vier 
Nationen erzählen von ihren Eindrücken in Deutschland. Was 
sie beobachten, ist verschieden; was sie vermissen, oft ähnlich.

Vier in Berlin

Yasser Bahi, 26, kommt aus Tunesien und studiert 
Betriebswirtschaft an der TU.

»Über fünf Jahre lebe ich schon in Deutschland. An die Kul-
tur und die Menschen hier habe ich mich trotzdem noch nicht 
komplett gewöhnt. Das Benehmen der Deutschen ist völlig an-
ders als das der Menschen in Tunesien. Bei uns redet jeder of-
fen über seine Gefühle und Probleme. Deutsche verbergen oft, 
was sie fühlen. Jeder scheint für sich zu leben. Man hält Ab-
stand voneinander, umarmt sich nicht. Und alles ist hier so ge-
ordnet. Beim Einkaufen zum Beispiel stellt man sich an einer 
Schlange an. In Tunesien käme niemand auf die Idee, sich in 
einer Reihe aufzustellen. Ich habe gelernt, dass man sich den 
Gegebenheiten und den Gesetzen anpassen muss. Mittlerwei-
le gefällt mir die Ordnung sogar.
Hundertprozentig wohl fühle ich mich in Deutschland nicht. 
Das wäre anders, wenn meine Familie hier wäre. Sie vermisse 
ich am meisten – und die Sonne. Ob ich nach dem Studium 
wieder zurück gehe, weiß ich noch nicht.«

Guohong Wang, 23, kommt aus China und studiert 
Wirtschaft an der HU.

»Ich bin vor einem Jahr nach Deutschland gekommen und 
wurde sehr freundlich empfangen. Mit meinen Kommilito-
nen konnte ich schnell Kontakte knüpfen. Mittlerweile habe 
ich viele chinesische, aber auch einige deutsche Freunde, ob-
wohl ich die Sprache nicht gut beherrsche. Wir unterhalten uns 
dann oft auf Englisch. Nur mit meinem Sprachpartner übe ich, 
deutsch zu sprechen. Der größte Unterschied zu Deutschland 
im Vergleich zu meinem Heimatland: In China gibt es viel, viel 
mehr Leute. Dort verläuft der Alltag hektischer, hier lebt man 
ruhiger. Was ich hier besonders mag, sind zwei Spezialitäten: 
Würstchen und Eisbein mit Kartoffeln. Da meine Heimatstadt 
am Meer liegt, vermisse ich hier in Berlin vor allem die Meeres-
luft – und meine Familie. Im Sommer habe ich sie zwar einige 
Monate besucht, aber in den nächsten Sommersemesterferien 
fliege ich sofort wieder zu ihnen. In zwei Jahren kehre ich so-
wieso zurück: Meinen Master in Wirtschaft werde ich in Chi-
na machen.«
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Viviane Tchendjou, 28, kommt aus Kamerun und macht 
ihren Doktor in physikalischer Chemie an der FU.

»Was mir als Erstes aufgefallen ist, als ich vor einem Jahr in 
Deutschland ankam: Die Straßen sind sehr sauber und überall 
wird gebaut. In Kamerun baut man die Häuser höchstens zwei 
Stockwerke hoch, hier sind die Gebäude meistens höher. Die 
ersten sechs Monate habe ich in einem Wohnheim in Leipzig 
verbracht, um dort einen Sprachkurs zu besuchen. Was ich vor-
her nicht kannte, war eine Hausordnung, an die sich alle hal-
ten müssen. Obwohl viele Menschen in Leipzig sehr freundlich 
sind, habe ich auch Rassismus zu spüren bekommen: schiefe 
Blicke, gemeine Sprüche. Ich hatte das Gefühl, dass manche 
Leipziger noch nie eine Schwarze gesehen hatten, weil sie oft 
sehr überrascht reagierten, wenn sie mich sahen. Deshalb bin 
ich froh, dass ich jetzt in Berlin lebe. Rassistische Sprüche ha-
be ich hier noch nicht gehört, die Stadt ist viel internationa-
ler. Hier ist es egal, woher jemand kommt. Trotzdem weiß ich: 
Wenn meine Doktorarbeit nach drei Jahren fertig ist, gehe ich 
sofort wieder zurück nach Kamerun. Besonders meine Mutter 
fehlt mir sehr.«

Shin Kyungshin, 26, kommt aus Südkorea und studiert 
Biotechnologie an der TU.

»An einem Herbsttag vor drei Jahren bin ich nach Berlin ge-
kommen – zu der Jahreszeit fand ich die Stadt wegen der vie-
len roten und gelben Blättern an den Bäumen richtig schön. Im 
Winter, wenn alles kahl ist, gefällt sie mir nicht mehr so sehr. 
Als ich ankam, sprach ich kaum ein Wort Deutsch, musste aber 
diverse Behördengänge erledigen. Auf den Ämtern wurde 
ich dann gezwungen, deutsch zu sprechen. Damals hatte ich 
große Schwierigkeiten. In Korea käme niemand auf die Idee, 
zu verlangen, dass man auf einem Amt die Landessprache 
spricht. Dort können alle Englisch. Deutsche Freunde habe ich 
wenige, dafür kenne ich Leute aus Indien, China und Austra-
lien. Was mir fehlt, ist unser traditionelles koreanisches Essen. 
Eine spezielle Sorte Reis und eine bestimmte Suppe, die es hier 
nicht zu kaufen gibt. Deutsche Gerichte mag ich aber auch, vor 
allem Schnitzel. Ob ich nach meinem Diplom hier in Deutsch-
land bleibe, weiß ich noch nicht. Ich werde mich überall um 
Doktorandenstellen bewerben, mein Favorit ist Amerika.«

Zusammengestellt von Gina Apitz <
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Opfer sexueller Übergriffe fühlen sich oft alleingelassen. 
An der HU gibt es diverse Anlaufstellen, die Hilfe anbieten.

Nicht allein
> Ein blöder Spruch, 
eine eindeutige Geste 

– sexuelle Belästigung 
kann viele Formen an-
nehmen, auch an der 
Humboldt-Universität 
(HU). Nicht immer 
wird der Täter hand-
greiflich, auch »sexu-
ell herabwürdigender 
Sprachgebrauch, ent-
würdigende Witze oder 
bildliche Präsenta
tion pornographischer 
Darstellungen« gelten 
als belästigend. 

Für Studierende, 
die sich von Mitarbei-
tern oder Kommilito-

nen belästigt fühlen, sind oft die Frauenbeauftragten der Uni 
die ersten Ansprechpartnerinnen. Neben Marianne Kriszio, der 
zentralen Frauenbeauftragten der HU, gibt es an den Fakul-
täten und Instituten zahlreiche dezentrale Beauftragte. »Viele 
wollen ihr Anliegen erst einmal loswerden«, sagt Mee Hwa Ruf, 
die seit Februar stellvertretende Frauenbeauftragte der HU ist. 
Je nach dem Zustand der oder des Betroffenen rät man den 
Studierenden, auch die psychologische Beratung der Uni auf-
zusuchen. »Die Studierenden sind oft sehr aufgewühlt«, so Ruf. 
Die Frauenbeauftragten wollen vor allem Eines: Rückhalt bie-
ten und beraten. »Das erste Gespräch ist das Wichtigste«, be-
tont Ruf. »Wir wollen, dass sich die Studierenden gut aufgeho-
ben und betreut fühlen.« Neben der seelischen Unterstützung 
leisten die Frauenbeauftragten auch praktische Hilfe: Sie set-
zen Briefe auf, reden stellvertretend mit den beschuldigten Do-

zierenden oder begleiten die Studierenden zu einem klären-
den Gespräch. 

Gabriele Lindemann, die Frauenbeauftragte der natur-
wissenschaftlichen Fakultät II, findet den Begriff »sexuelle 
Belästigung« altmodisch. »Sobald eine Studentin merkt, dass 
sie sich in Gegenwart eines Professors unwohl fühlt, sollte 
sie sich Hilfe suchen«, sagt sie. Lindemann rät, dass sich 
die Studierenden an den offiziellen Dienstweg der Uni hal-
ten. Und der verläuft meist so: Frauenbeauftragte, Studiende-
kan, Dekan der Fakultät und schließlich der Vizepräsident für 
Studium und Lehre, Uwe Jens Nagel. Doch nicht immer be-
schäftigt sich gleich die Unileitung mit dem Fall. Bei verbalen 
Entgleisungen rät Lindemann, den Dienstweg »langsam an-
zugehen«. Manchmal lässt sich ein Konflikt mit dem Professor 
rasch klären. Als sich eine Studentin durch eine Mangazeich-
nung eines leicht bekleideten Mädchens auf dem Laptop des 
Professors beleidigt fühlte, sprachen beide miteinander. Der 
Professor änderte sein Hintergrundbild, die Studentin war zu-
frieden. »Man muss versuchen, einen Mittelweg zu finden«, 
so Lindemann.

Studierende, die sich belästigt fühlen, gebe es »relativ sel-
ten«, sagt Marianne Kriszio, gibt jedoch zu, dass sich viele an 
die dezentralen Frauenbeauftragten wenden. Bis zu ihr drin-
gen deren Beschwerden oft nicht vor. Statistisch werden die 
Fälle an der gesamten HU nicht erfasst. An der Charité fasste 
ein Ausbilder einmal eine Krankenschwester unsittlich an. An-
dere konnten sein Verhalten bestätigen. Der Mann musste ge-
hen. Zeugen, die Ähnliches erlebt haben oder die Aussagen 
der oder des Studierenden bestätigen, seien sehr wichtig, so 
Kriszio. Wenn Aussage gegen Aussage steht, braucht der Be-
schuldigte oft nichts zu fürchten. »Nicht immer können wir hel-
fen«, gibt Kriszio zu. 

Abhängigkeitsverhältnisse in der Uni erschweren es den 
Frauenbeauftragten zusätzlich, zu handeln. Wenn sich Studie-
rende über Dozierende beschweren, »sind die Institute nicht 
begeistert«, sagt Kriszio. »Sie wollen so etwas nicht öffentlich 
breit treten.« Umso wichtiger sei es, dass die Frauenbeauftrag-
ten »mutig und unabhängig« seien. »Eine gestandene Frau mit 
einer Dauerstelle kann dem Opfer anders helfen als eine junge 
Assistentin oder eine unsichere Sekretärin.«

Gina Apitz <

Kontakt zur Frauenbeauftragten der HU: 
Marianne Kriszio, Tel: 030/20932840, 
marianne.kriszio@uv.hu-berlin.de
Kontakt zu den dezentralen Frauenbeauftragten über die 
Websites der Institute.
Frauenpolitisches Referat: frauen@refrat.hu-berlin.de

Hübnerstraße 4  
030/420 164 76

Bornholmer Str. 12 
030/444 16 46

Prenzlauer Berg Friedrichshain
Sterndamm 17  

030/325 334 85

Schönweide-
Johannestal

Studierende
2 1/2 Std. 8,00 Euro 8,50 Euro 8,00 Euro

Erwachsene
2 1/2 Std.
weitere Std.

9,00 Euro
3,00 Euro

9,50 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

Kinder
bis 3 Jahre
bis 5 Jahre
bis 8 Jahre
bis 12 Jahre

frei
3,00 Euro
4,00 Euro
5,00 Euro

frei
3,50 Euro
4,50 Euro
5,50 Euro

frei
3,00 Euro
4,00 Euro
5,00 Euro

Zehnerkarte 
Studierende 72,00 Euro 75,00 Euro 72,00 Euro

Zehnerkarte 
Erwachsene 81,00 Euro 85,00 Euro 81,00 Euro

Entdecke die gemütliche Familiensauna in Deiner Nähe 
und fi nde Ruhe und Entspannung vom Uni-Alltag

www.berlin-sauna.de

Öffnungszeiten: Mo-Sa 15-23 Uhr, So 10-23 Uhr, Mi Frauentag in Schöneweide
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Hannah Blum ist frauenpolitische Referentin des RefRats. Im Interview spricht 
sie über sexuelle Belästigung an der Uni und gibt Ratschläge für Betroffene.

»Sich wehren!«
UnAuf: Wenn Studierende sexuell belästigt wer-
den, wie können sie sich generell am besten dage-
gen wehren? Was rätst du konkret?

Hannah Blum: Der erste Weg führt meiner Meinung 
nach zu der dezentralen Frauenbeauftragten. Auch ist 
es möglich, sich direkt an die zentrale Frauenbeauftrag-
te zu wenden. Die Frauenbeauftragten leiten ein Ver-
fahren gegen die Beschuldigte oder den Beschuldigten 
gemäß des offiziellen Dienstweges ein. Gleichzeitig ist 
es immer sinnvoll, sich an die jeweiligen Fachschaften 
und auch an mich, die frauenpolitische Referentin, zu 
wenden.

Das frauenpolitische Referat des ReferentInnen-
rats ist für betroffene Studierende eine der ersten 
Anlaufstellen. Was wird in einem Gespräch mit dir 
geklärt? Wie läuft dieses genau ab?

Wenn sich eine Studentin bei mir meldet, biete ich ihr ei-
nen persönlichen Termin an. Die Studentin kann, soweit sie 
möchte, ihre Problemlage schildern oder auch nur Informati-
onen über weitere Anlaufstellen erfragen. Wenn es um uni-
versitätsinterne Fälle geht, sollten die Frauenbeauftragten alle 
erforderlichen Schritte einleiten. Es gibt auch kostenfreie Be-
ratungsstellen, z.B. die kostenlose Rechtsberatung vom RefRat. 
Auch kann ich die Betroffene an fachkundige Anwältinnen 
weiterleiten. Alle Informationen werden vertraulich behandelt.

Kann das frauenpolitische Referat als studentische Ver-
tretung anders Hilfe leisten als z.B. die Frauenbeauftrag-
ten des jeweiligen Instituts? Wenn ja, in welcher Form?

Als studentische Interessenvertreterin bin ich im Gegen-
satz zu den universitären Frauenbeauftragten freier und viel-
leicht auch mutiger in meinen politischen Aktivitäten, da ich 
nicht an die Formalien des Verwaltungsapparates gebunden 
bin. Dadurch kann ich die studentischen Interessen an gewis-
sen Punkten besser vertreten. Dabei bin ich parteiisch und die 
Bedürfnisse der Studentin stehen für mich im Vordergrund. Al-
le meine Handlungen werden mit der Betroffenen abgespro-
chen.

Wie oft kommt es vor, dass sich Studierende mit solch 
einem Problem an dich wenden?

Leider viel zu selten! Ich kann nur alle Betroffenen ermu-
tigen, zu mir zu kommen. Gegen ihren Willen passiert bei mir 
gar nichts. Manchmal kann es schon helfen, zu wissen, dass 
sie mit ihren Erfahrungen nicht alleine sind und jemand genau 
dafür da ist, ihnen zuzuhören und weiterzuhelfen.

Studierende sind oft gehemmt, sich gegen ihren Pro-
fessor oder ihre Professorin zu wenden. Aus deiner Er-
fahrung heraus: Wie können sich Studierende, die von 
einem Dozierenden belästigt werden, effektiv vor die-

sem schützen? Hast du konkrete Vorschläge, die du mit 
auf den Weg gibst?

Sich wehren! Wenn keine was sagt, werden die Dozie-
renden in ihrem Verhalten bestärkt. Die Erfahrung zeigt, dass 
die Dozierenden, über die sich Studierende beschweren, meist 
schon vorher negativ aufgefallen sind. Wenn das Verhalten des 
oder der Dozierenden seltsam ist, sollten Studierende versu-
chen, nicht allein mit der oder dem Dozierenden zu sein, um 
problematisches Verhalten und Äußerungen beweisen zu kön-
nen. Grundsätzlich sollte jedes Verhalten von Dozierenden, das 
über die Aufgaben als Lehrkraft hinaus geht und negativ auf-
fällt, der Fachschaft gemeldet werden.

Wie groß sind die Erfolgsaussichten, wenn sich Studie-
rende über Dozierende beschweren?

Der behördliche Weg ist langsam und bringt die Studie-
renden immer wieder in eine kraftraubende Verteidigungspo-
sition. Die genannten Anlaufstellen unterstützen aber auf un-
terschiedliche Weise die Betroffene und leiten die erforder-
lichen rechtlichen Schritte ein. Jede, die bisher um Hilfe bat, 
wurde auch tatkräftig begleitet. Dennoch steigen die Erfolgs-
aussichten, wenn mehrere den Mund aufmachen und die Stu-
dierendenschaft hinter der Betroffenen steht und für diese Par-
tei ergreift.

Das Interview führten Gina Apitz und Désirée Verheyen. <

Probleme mit der Abschlussarbeit? 

(Diss/Master/Bachelor/Referat/Hausarbeit/5. Prüfungskomponente Abitur ...)

Promovierte Sozialwissenschaftlerin und Publizistin betreut, berät, korrigiert 
bei eigenständiger Abfassung von Arbeiten in Geistes-und Sozialwissenschaf-
ten (auch auf Englisch oder Spanisch) – inkl. Übernahme von Recherchen

Tel./Fax 030/841 01 61; mkahleyss@berlin.sireco.net

Anzeige

Hannah Blum, die frauenpolitische Referentin des RefRats.

Fo
to

: A
nd

re
as

 D
ym

ke



UNAUFgefordert November 2008

Segelschiffe statt besserer Lehre: In sechs Bundesländern gibt es bereits 
Studiengebühren. Viele Unis verprassen die eingenommenen Millionen.

Sag mir, wo die Gelder sind
> Seit ein paar Tagen ist offiziell, was schon länger durch die 
Medien gegeistert war: Studiengebühren schrecken einen Teil 
der deutschen Abiturienten vom Studium ab. In einer Studie 
des Hochschulinformations-Systems (HIS) gaben 18.000 Abi-
turienten des Abschlussjahrgangs 2006 an, aufgrund der Cam-
pus-Maut vorerst kein Studium aufzunehmen. In sechs west-
deutschen Bundesländern werden mittlerweile allgemeine 
Studiengebühren erhoben, meist in Höhe von 500 Euro pro Se-
mester. Insgesamt werden über die Hälfte der knapp zwei Mil-
lionen Studierenden zur Kasse gebeten. Die Unis erhalten so 
eine gewaltige zusätzliche Finanzspritze. 

Die Demo-Transparente wurden an den meisten Unis in-
zwischen eingerollt, die Mehrheit der Studierenden hat sich 
notgedrungen mit den Gebühren arrangiert. Jetzt stellen die 
Zahlenden die Frage: Wo fließen die Gebührenmillionen ei-
gentlich hin? 

In den Hochschulgesetzen der Länder ist lediglich fest-
gelegt, dass die Gebühren »zweckgebunden für die Verbes-
serung von Lehre und Studienbedingungen« eingesetzt wer-
den müssen. Über die genaue Verwendung entscheiden die 
Universitäten selbst. Sie haben eigene Gremien geschaffen, in 
denen über die Verteilung beraten wird. Meist sitzen auch Stu-
dierende in diesen Gremien. In letzter Instanz entscheidet je-
doch die Uni-Leitung. 

Einige Universitäten gehen mittlerweile relativ offen damit 
um, wohin das Geld fließt und haben Rechenschaftsberichte 
veröffentlicht – mal mit, mal ohne Angabe der genauen Sum-
men. So lässt sich auf der Internetseite der Uni Erlangen-Nürn-
berg nachlesen, dass im laufenden Wintersemester 200.000 
Euro für die Bezahlung studentischer Hilfskräfte ausgege-
ben werden sollen, damit die Unibibliothek länger geöff-
net bleiben kann. Für 450.000 Euro sollen neue Bücher 
angeschafft werden, für 65.000 Euro der WLAN-Zu-

gang ausgedehnt und für 
40.000 Euro Mentorenpro-
gramme für ausländische 
Studierende finanziert 
werden.

Die Mehrheit der 
Studierenden ist aller-
dings wenig überzeugt. 
In der Studie »Gebüh-
renkompass 2008« der 
Universität Hohen-
heim sagten 74 Pro-
zent der Befragten, 
dass die Einführung 
der Campus-Maut 
ihrer Meinung nach 
nicht zu einer Ver-

besserung der Stu-
dienbedingungen ge-

führt hat. 85 Prozent fühlen sich nicht ausreichend über die 
Verwendung informiert. 

In einigen Fällen ist die Skepsis berechtigt: Denn in den 
letzten Monaten machten einige Universitäten dadurch von 
sich reden, dass sie aus Studiengebühren Maßnahmen be-
zahlten, bei denen es äußerst fragwürdig ist, ob sie die Stu-
dienbedingungen verbessern. So wurde bekannt, dass an der 
Uni Konstanz zwei Segelboote für den Hochschulsport ange-
schafft wurden. Die Uni Saarbrücken gab 6.500 Euro für ein Fit-
nessgerät für das unieigene Fitnesszentrum sowie 2.550 Euro 
für eine Konzertreihe des Uni-Blasorchesters aus, inklusive der 
Gage für einen Pianisten. Das alles sind jedoch Peanuts gegen 
die Summe, die die Hochschule für ein besonderes Geschenk 
an ihre Studierenden ausgab: Jeder Saarbrücker Studierende 
erhielt einen USB-Stick mit dem Uni-Logo. 120.000 Euro ließ 
sich die Uni das kosten. Die Krux: Die Datenträger sind in je-
dem Laden günstiger zu haben. 

Andere Hochschulen haben zwar keine Skurrilitäten mit 
den Geldern der Studierenden bezahlt, doch sie haben die im 
Gesetz festgeschriebene Klausel über die Verwendung der Ge-
bühren sehr weit ausgelegt. An der RWTH Aachen beispiels-
weise wurden Elektroarbeiten im Audimax durchgeführt und 
Hörsäle mit neuen Stühlen und Schildern ausgestattet. In Ba-
den-Württemberg will Wissenschaftsminister Peter Franken-
berg (CDU) mit 15 Prozent der Gebühren 300 neue Professoren 
bezahlen. Gebührengegner sagen, dass Professuren ebenso 
wie eine ordentliche Einrichtung der Hörsäle zur Grundaus-
stattung der Universitäten gehörten. Sie müssten daher aus 
dem regulären Hochschuletat bezahlt werden, nicht aus Stu-
diengebühren. 

Einen ganz anderen Weg gehen zwei Hochschulen im Ge-
bührenland Nordrhein-Westfalen: Die Universität Duisburg-
Essen und die Fachhochschule Münster haben so genannte 
Studienbeitragsstiftungen gegründet. In Duisburg und Essen 
werden fünf Prozent der Studiengebühren längerfristig in ei-
ner Stiftung angelegt. Aus deren Erträgen sollen dann zur ei-
nen Hälfte Maßnahmen zur Verbesserung der Lehre, zur an-
deren Hälfte Stipendien bezahlt werden, so Bernd Thunemeyer, 
Fundraiser an der Uni Duisburg-Essen. So sollen in Duisburg 
und Essen ab nächstem Jahr sozial schwache Studierende un-
terstützt werden. »Wir wollen beispielsweise dem jungen Mann 
aus Afghanistan helfen, der durch alle bestehenden Förde-
rungsnetze durchfällt, weil er nur einen Duldungs-Status hat«, 
sagt Thunemeyer. Bei den Studierenden sei die Stiftungsidee 
gut angekommen. »Die meisten sagen: Wenn es schon Studi-
engebühren gibt, dann sollen sie in eine Stiftung fließen«, be-
richtet Thunemeyer. 

Bundesweit betrachtet ist das Urteil der Studierenden je-
doch eindeutig: Laut dem »Gebührenkompass 2008« sind 70 
Prozent der Studierenden der Meinung, dass Gebühren abge-
schafft werden sollen. 

Ann-Kathrin Nezik <
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Man lernt nicht für die Uni, sondern fürs Leben: Bei der Solidarischen Lern
olympiade unterstützen Studierende mit ihrer Lernzeit Entwicklungsprojekte. 

Büffeln für Bares
> In der Bibliothek zu sitzen kann eine einsame Sache sein. 
Woher die Motivation nehmen? Und was bringt das alles am 
Ende? Für vier Wochen dieses Semesters sind solche Probleme 
gelöst: Dann nämlich kann man mit den Stunden, die man in 
Bibliotheken absitzt, Geld für entwicklungspolitische Projekte 
sammeln. 

Vom 5. November bis 5. Dezember 2008 nimmt Deutsch-
land erstmalig an der Solidarischen Lernolympiade (SLO) 
teil, die in zehn Industriestaaten und fünf Entwicklungslän-
dern gleichzeitig stattfindet. Neben vielen Berliner Stadtbibli-
otheken unterstützt die Humboldt-Universität das Bildungs-
programm in der Zentralbibliothek und den Zweigbibliotheken 
Natur- und Sozialwissenschaften. 

Die Aufgabe der Schüler und Studierenden, die teilneh-
men wollen, ist so einfach wie alltäglich: Sie lesen für Unter-
richt oder Studium, bereiten Referate und Hausarbeiten vor. 
Für jede Lernstunde geben öffentliche Institutionen und pri-
vate Unternehmen einen Euro. Diese Geldspenden gehen an 
vier ausgewählte Bildungsprojekte in Haiti, Ecuador, Angola 
und Kamerun. Astrid Ohnmacht, 26, hat erst vor zwei Jahren ihr 
BWL-Studium abgeschlossen und leitet heute den gemeinnüt-
zigen Verein in.actio coopera e.V., der die SLO in Deutschland 
organisiert. Sie erklärt: »Wir wollen internationale Entwick-
lungspolitik betreiben, gleichzeitig im eigenen Land Bildungs-
arbeit leisten und junge Menschen zu sozialem Engagement 
ermutigen.« 

Und wie läuft das Ganze ab? Wer in die Bibliothek kommt, 
lässt sich an der Theke für die Teilnahme eintragen und erhält 
dann einen »solidarischen Lernpass«, auf dem seine erlernten 
Stunden vermerkt werden. Die in den Pässen vermerkte Zeit-
spanne wird täglich geprüft und zusammengezählt. Für jede 
Stunde gibt es einen »Lerneuro«, den man als symbolischen 
Geldschein in eine »Lernbox« werfen kann, die in der Biblio-
thek steht. Am Ende der vierwöchigen Kampagne werden die 
Lernstunden aller Teilnehmer addiert. Die Gesamtsumme er-
gibt den Geldbetrag, den Sponsoren für die 

vier Bildungsprojekte in Lateinamerika und Afrika zur Verfü-
gung stellen.

Die erste SLO fand vor fünf Jahren in Spanien statt. Inzwi-
schen hat sich das Programm zu einer internationalen solida-
rischen Bewegung entwickelt. 2007 engagierten sich bereits 
über 14.000 Teilnehmer mit 188.627 Lernstunden. Gefördert 
und unterstützt wird das Projekt durch die Europäische Union 
und die autonome spanische Gemeinschaft Gobierno de La Ri-
oja. Die Sponsoren für die deutschen Lernstunden sind große 
spanische Unternehmen, darunter eine Sparkasse, eine Sala-
mifirma und eine Druckerei. Wenn alles gut geht, werden sich 
im nächsten Jahr auch deutsche Sponsoren beteiligen.

Die Bildungsprojekte, um die es in diesem Jahr geht, rei-
chen vom Zugang zu Berufsausbildungen bis zur Schaffung 
von Begegnungsstätten für Menschen, die in ausgegrenzten 
Bevölkerungsgruppen leben. Bei der Auswahl und Durchfüh-
rung wird besonders darauf geachtet, dass die Projekte lang-
fristig und nachhaltig angelegt sind und das gesammelte Geld 
auch wirklich als Hilfe ankommt. »Wir halten die Projekte be-
wusst transparent. Die Veranstalter der Solidarischen Lern
olympiade kümmern sich selbst um die Organisation«, erklärt 
Astrid Ohnmacht. »Nächstes Jahr kann man sich dann darüber 
informieren, was konkret in den Projekten passiert ist.« 

Aber ist die SLO nicht letztendlich auch nur eine von vie-
len Spendenaktionen? »Nein«, sagt Astrid Ohnmacht, »hinter 
all dem steckt die Idee, eine Interaktion zwischen gesellschaft-
licher Verantwortung, Bildung und Jugend zu fördern. Die 
Leute sollen merken, dass dies keine reine Fundraisingaktion 
ist.« Sie will vor allem Schülern und Studierenden zeigen, dass 
sie sich aktiv an Entwicklungspolitik beteiligen können, auch 
wenn sie kein Geld haben: »Jeder soll geben können, was er 
hat. Studenten haben eben oft kein Geld, aber ihre Lernzeit. 
Unternehmen haben keine Zeit, dafür aber Geld.«

Es stellt sich natürlich die Frage, ob denn kontrolliert wer-
den kann, was die Schüler und Studierenden in ihrer »Lernzeit« 
tatsächlich machen. Schließlich kann man in einer Bibliothek 
außer lernen auch wunderbar Zeitung lesen, Sudoku spielen 
oder schlafen. »Das könnte man«, so Astrid Ohnmacht, »aber 
der Sinn des Solidarischen Lernens besteht ja in der eigenen 
Weiterbildung. Jeder kann selbst entscheiden, wie diese aus-
sieht und da vertrauen wir den Teilnehmern.« Wie praktisch, 
dass Lernen und Weiterbildung so dehnbare Begriffe sind. 
Letztendlich gilt dann wohl auch hier wie bei jeder Olympiade: 
Dabei sein ist alles!

Maren Bradtmöller und Margarete Stokowski <
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Studieren in ... Madrid
> Wie schön ist es doch, 
morgens von der Son-
ne aus dem Bett geholt 
zu werden, aufzustehen 
und das Fenster zu öff-
nen, um ein bisschen fri-
sche Luft hereinzulas-
sen. Als Erasmusstuden-
tin in Madrid habe ich 
diesen kleinen Moment 
am Morgen schnell zu 
schätzen gelernt. Denn: 
Ein Fenster im Zimmer 
zu haben, ist hier reiner 
Luxus.

An meinem ersten 
Tag in der spanischen 
Hauptstadt wollte ich 
mich am liebsten gar 
nicht aus dem Bett be-
wegen, weil ich dachte, 
es regne in Strömen und 
sei furchtbar kalt. Als ich 
mich schließlich doch 
herausgequält hatte, zog 
ich meine dicke Herbst-
jacke an und machte 
mich auf den Weg in die 

Stadt. Doch kaum, dass ich einen Fuß auf die Straße gesetzt 
hatte, bemerkte ich, dass es weder regnete noch kalt war. Im 
Gegenteil, es war unglaublich heiß! Erst dann fiel mir ein, dass 
mein Fenster in meinem kleinen Sieben-Quadratmeter-Zimmer 
in den dunklen Innenhof zeigt – dort ist es niemals sonnig. 

Zweitgrößte Uni Europas

Ich hatte mir dieses Zimmer von Deutschland aus im In-
ternet gesucht und habe einen Monat darin gewohnt. Das war 
genug Zeit, um Madrid zu erkunden und herauszufinden, wo 
ich die restliche Zeit wohnen möchte. Nach langem Suchen 
habe ich dann schließlich auch eine deutlich bessere Woh-
nung zu einem moderaten Preis gefunden. Die Mieten in Ma-
drid sind im Vergleich zu Berlin unglaublich hoch. Mit etwas 
Glück findet man ein Zimmer für 300 Euro pro Monat, aber 
diese Zimmer sind selten und außerdem oft in miserablem Zu-
stand. Das Gute ist, dass die Madrider Wohnungen komplett 
möbliert sind. Oft fehlt jedoch eine Heizung und ein Fenster 
ist, wie gesagt, nicht immer selbstverständlich. Doch ich hatte 
Glück. Die Wohnung teile ich mir nun mit Olga, einer Studentin 
aus Honduras. Mitten in der Multikulti-Szene Madrids, in dem 
Bezirk La Latina, wohnen wir auf 42 Quadratmetern. In La Lati-
na wohnen vor allem Afrikaner, Marokkaner und Lateinameri-
kaner. Das Zentrum der Stadt ist von dort in nur zehn Minuten 
zu Fuß zu erreichen.

Meine erste Woche an der »Universidad Complutense de 
Madrid« (UCM), verlief ziemlich chaotisch. Ich musste feststel-

len, dass die Spanier nicht gerade unbürokratischer sind als 
die Deutschen und dass Studieren auf Spanisch doch nicht so 
einfach ist, wie ich mir das anfangs vorgestellt hatte. Am Ende 
der Woche konnte ich mich glücklich schätzen, vier Erasmus-
büros gefunden zu haben! Das ist hier, an der zweitgrößten 
Universität Europas, nicht so einfach. An der UCM gibt es un-
glaublich viele Erasmusstudierende und vor den Erasmusbüros 
bilden sich lange Schlangen. Doch bei der Größe der Universi-
tät verläuft sich die Masse an ausländischen Studierenden im 
Alltag zum Glück sehr schnell. 

Natürlich finden sich die meisten Erasmusstudierenden in 
den Spanischkursen wieder. Ich besuche einen Kurs, in dem 
auf die Frage, wer denn Ausländer sei, ungefähr 80 Prozent 
der Anwesenden die Hand gehoben haben. Zum Glück ist das 
ein Einzelfall. Da mein Hauptfach an der Humboldt-Universi-
tät »Musik und Medien« ist, besuche ich auch Musikkurse, in 
denen fast nur Spanier anzutreffen sind. Leider sind die Vor-
lesungen hier alles andere als anschaulich. Hilfsmittel, wie 
die Tafel, Skripte oder der Campus Virtual (vergleichbar mit 
Moodle) bleiben von den meisten Professoren unbeachtet. Sie 
laufen durch die Reihen, reden ihre anderthalb Stunden unun-
terbrochen und alle meißeln mit, um kein Wort vom Professor 
zu verpassen. Ich bin wirklich froh, dass ich schon vorher Spa-
nisch konnte und den Vorlesungen deshalb wenigstens an-
satzweise folgen kann. Lustig wird es, wenn die Spanier ver-
suchen, eine deutsche Stadt auszusprechen. Im Kurs zum spa-

Überraschung!

Nicht nur in Berlin gibt es Bären.
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zu besichtigen. Dies gilt jedoch nur für 
Bürger der Europäischen Union – alle 
anderen müssen auch an diesem Tag 
bezahlen. Was viele nicht wissen: Ma-
drid ist kleiner als Berlin und deswegen 
kann man die Sehenswürdigkeiten al-
le zu Fuß erreichen. Bei einem Spazier-
gang durch die Stadt kommt man an 
vielen Plätzen vorbei. Der bekannteste 
ist wohl der Plaza Mayor. Da dort keine 
Autos fahren dürfen, tummeln sich hier 
stets hunderte von Menschen. Jeden 
Tag treffen sich auf dem Platz Künst-
ler und Straßenmusiker, um Geld zu 
verdienen. Während es auf dem Pla-
za Mayor ruhig zugeht, ist es auf den 
Straßen Madrids alles andere als leise. 
Durch die unzähligen hupenden Au-
tos, die vielen Krankenwagen und Po-
lizeiautos, die täglich mit lautem »Tatü-

Tata« auf den Straßen unterwegs sind, hat sich Madrid den Ruf 
der lautesten Metropole Europas eingehandelt. 

Ich jedenfalls genieße diese pulsierende Stadt in der Mit-
te Spaniens. Auch wenn mein Aufenthalt hier gerade erst an-
gefangen hat, weiß ich schon jetzt, dass dieses Jahr schneller 
vorbei sein wird, als mir lieb ist.

Viktoria Deßauer <

nischen Theater des 20. Jahrhunderts schweifte der Professor 
etwas ab und fing an vom Bayreuther Festspielhaus zu erzäh-
len. Erst als der Name »Wagner« fiel, wurde mir bewusst, dass 
mit »Baire-uht« Bayreuth gemeint war. 

Nach dem Feiern Kakao

Am Abend, nach der Siesta, fängt die Stadt an zu leben. Ab 
17 Uhr strömen die Menschenmassen auf die Straßen Madrids. 
Egal, ob in der Woche oder am Wochenende, die Straßen sind 
voll. Natürlich werden unzählige Erasmusveranstaltungen und 
Partys angeboten, doch viel schöner finde ich es, mit Spaniern, 
Chilenen oder Bolivianern nachts von Bar zu Bar zu schlen-
dern oder in den unzähligen Clubs Madrids tanzen zu gehen. 
Was auf gar keinen Fall zu empfehlen ist: Vor ein Uhr nachts in 
einem Club aufkreuzen. Denn für gewöhnlich füllen sich diese 
erst ab ein oder zwei Uhr nachts mit Menschen. Nach dem Fei-
ern zieht es viele in die »Chocolatería San Ginés«. Bis zum Mor-
gengrauen gibt es hier noch leckeren Kakao, den man zusam-

men mit »Chur-
ros« (frittierten 
Teigkringeln), ei-
ner typisch spa-
nischen Köstlich-
keit, genießt.

Doch was 
man neben dem 
Feiern in Madrid 
auf gar keinen 
Fall verpassen 
darf, ist das un-
glaublich große 
Kulturangebot. 
Es gibt hier un-
zählige Theater, 
Museen, Kunst-
ausste l lungen 
und Kinos. Fast 
jedes Museum ist 
an einem Tag der 
Woche kostenlos 

Universidad Complutense de Madrid

Gründungsjahr: 1499
Präsident: Carlos Berzosa Alonso-Martínez 
Studierende: ca. 88.000
Lehrende: ca. 10.000
Jahresetat: 566 Mio. Euro
Internet: www.ucm.es

Drei Engel für Spanien.

Wer zu lange in der Sonne sitzt...
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Nahaufnahme (3): Adam Labuda, Professor für osteuropäische Kunst
geschichte, kam aus dem postsozialistischen Polen an die HU.

> UnAufgefordert: Herr 
Labuda, Sie haben in den 
Sechziger Jahren an der 
Adam-Mickiewicz-Uni-
versität in Posen (Polen) 
Ihr Studium begonnen. 
Was hat Sie an die HU ge-
führt?

Labuda: Ich kam 1995, 
also vor 13 Jahren, hierher, 
um die Leitung eines Lehr-
stuhls für osteuropäische 
Kunstgeschichte zu über-
nehmen. Eine Professur mit 
einem solchen Schwerpunkt 
war damals in der Universi-
tätslandschaft Deutschlands 
ein wirklich neues Konzept, 
beziehungsweise eine neue 
Einrichtung. Seit Ende der 

siebziger Jahre war ich mehrmals als Stipendiat der Alexan
der-von-Humboldt-Stiftung in die Bundesrepublik Deutsch-
land gekommen, hatte hier viele Erfahrungen und Kontakte 
und außerdem war Deutschland, Polen und Ostmitteleuropa 
seit langem mein Forschungsschwerpunkt. Daher hat man sich 
schließlich an mich gewandt, um die nach der Wende 1989 im 
vereinten Deutschland gefragte osteuropäische Kompetenz zu 
stärken und auszubauen.

Zu Ihrer Studienzeit und auch über die längste Zeit ihrer 
Arbeit stand Polen noch unter sozialistischer Herrschaft. 
Wie eng waren Ihnen als Kunsthistoriker ideologische 
Grenzen gesteckt?

Nach dem Tod Stalins und dem Einsetzen des »Tauwetters« 
1956 entwickelten sich in Polen, Tschechien und Bulgarien 
ganz eigene Dynamiken, anders als in der DDR. Natürlich wa-
ren Fachgebiete wie Philosophie, Soziologie und Geschichts-
wissenschaft sehr stark ideologisch reglementiert. Kunstge-
schichte hingegen war ein Nischenfach. Nach der nicht lang 
andauernden und wenig erfolgreichen Phase der Zwangsideo
logisierung kehrte man allgemein zu einer sehr klassischen, tra-
ditionell geprägten Kunstgeschichte zurück. Die wenigen Par-
teimitglieder unserer Fächer dienten eher als »Feigenblatt«. Ich 
selbst habe meine Dissertation über die Danziger Malerei des 
Spätmittelalters, religiöse Kunst also, geschrieben und konnte 
dabei auch ohne zusätzliche ideologische Ausführungen auf 
diese kirchlichen Aspekte eingehen. In der DDR wäre dies so 
wahrscheinlich nicht möglich gewesen. Im Grunde genommen 
hat diese Erfahrung des Vulgärmarxismus zuerst schlichtweg 
dazu geführt, dass man sozialgeschichtliche Aspekte einfach 
ausgeblendet hat. Diese Aspekte wurden aber bereits in den 
siebziger Jahren aufgegriffen. Aktuell, nach dem politisch-ge-

sellschaftlichen Umschwung 1989, ist das Bild der polnischen 
Kunstgeschichte noch differenzierter geworden.

Ist es Ihnen 1995 schwer gefallen, Ihre Heimat in solch 
einer Zeit des Aufbruchs und des Wandels zu verlassen?

Eigentlich nicht, die intellektuellen Kontakte zu Deutsch-
land waren bereits seit langer Zeit sehr intensiv, abgesehen da-
von liegt meine Heimat schließlich in Posen, und das ist nicht so 
weit weg von Berlin. Natürlich habe ich nachgedacht, ob ich Po-
len in dieser bewegten Aufbruchsphase wirklich verlassen soll, 
aber es war eben auch eine unglaubliche Chance, ein Angebot, 
das ich eigentlich nicht ablehnen konnte. Es war eine große He-
rausforderung, in einer fremden Sprache und einer doch ziem-
lich unterschiedlichen akademischen Kultur zu arbeiten, dazu 
an einem für das Fach weltweit und für den europäischen Osten 
insbesondere so bedeutenden Ort wie Berlin. Während hier alles 
sehr exakt strukturiert und organisiert ist, wird in Polen viel mehr 
improvisiert und man bleibt in der Gestaltung der Seminare und 
der Themenwahl sehr viel unverbindlicher. So musste ich zu Be-
ginn hier viel lernen und mich etwas anpassen. 

Oftmals wird von großen interkulturellen Unterschieden 
zwischen Polen und Deutschland gesprochen. Wie ha-
ben Sie diese bei Ihrer Ankunft in Berlin erlebt?

Natürlich gibt es gewisse Unterschiede und Konflikte. Ich 
glaube aber, dass Polen und Deutsche gerade durch ihre ge-
meinsame leidvolle Geschichte sehr eng verbunden sind, ob-
wohl diese bis heute oft noch Stoff für Konflikte ist. Aber gera-
de diese zum Teil schwierige Verwicklung zwingt uns perma-
nent, im Gespräch zu bleiben und stellt daher meiner Ansicht 
nach eine solide Basis für den Dialog dar. Die politischen Be-
ziehungen sind vielleicht nicht immer die besten, aber sie sind 
in gewisser Weise für beide Länder existenziell. Deshalb ist es 
weiterhin wichtig, sich zu bemühen, auch auf akademischer 
Ebene. In diesem wissenschaftlichen Rahmen habe auch ich 
stets versucht, gegenseitiges Interesse zu wecken und die 
Menschen zueinander zu bringen. 

Seit fast 13 Jahren leben Sie nun schon in Berlin. Ist die 
Stadt für Sie auch ein Stück Heimat geworden?

Da meine Familie in Posen lebt, bin ich nur über die Se-
mesterzeit ständig in Berlin, aber auch dann ist die Entfernung 
keine allzu große. Berlin ist eine Metropole, ein riesiger Kos-
mos; unglaublich viel geschieht hier, die Stadt hat eine große 
Geschwindigkeit. Das kulturelle und wissenschaftliche Ange-
bot erscheint mir oft so groß, dass ich dauernd in dem Gefühl 
lebe, viel zu verpassen und diesen Kosmos nicht richtig über-
blicken zu können. Darum beschränke ich meine heimatlichen 
Gefühle hier auf die Universität, mit den Bibliotheken und dem 
Seminar. Auch menschlich habe ich hier tatsächlich eine zwei-
te Heimat gefunden.

Das Interview führte Patrick Hansen. <

»Eine große Herausforderung«

Frei von ideologischen Zwängen.
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Von: Manuel Bewarder
An: redaktion@unauf.de
Betreff: Ich liebe Politik!

> Liebe UnAuf, 

Es gibt den Spruch, dass diese Stadt Politik isst und trinkt. Ich liebe Politik, deshalb bin ich hier. Die Zeitschrift »Foreign Policy« 
hat Washington in der aktuellen Ausgabe zur politischen Global City Nummer Eins gekürt. Es gibt hier auf 68 Quadratmeilen etwa 
8.000 NGOs, 150 Stiftungen, 140 Think Tanks, 40 internationale Regierungsorganisationen, 150 US-Regierungsbehörden, 165 Bot-
schaften, ein Kapitol. Und einen Präsidenten, der bereits auf seinen Umzugskisten sitzt. Nach dem Wahlkampf ums Weiße Haus, 
der über eineinhalb Jahre ausgefochten wurde, sollte Washington damit als sehr, sehr dick bezeichnet werden. Vielleicht sogar 
fett. Allein die Masse hat noch nicht zur Übersättigung geführt. Die Ernährung war nämlich ziemlich unausgewogen: manchmal 
endlos erscheinende Reden, eine gleiche Satz-Schablone für jede Ecke dieses Landes und widerhallende Phrasen über Sozialis-
mus und Kapitalismus: Joe the Plumber, Change, Country first, Yes we can, Drill baby drill – Stopp, bitte, stopp. Jetzt, endlich, ist 
die Wahl vorbei. Nun beginnt das Entschlacken. Mich erinnert das an Tom Hanks, der für den Film »Cast Away« zunächst 20 Kilo 
zu- und dann 15 Kilo wieder abnehmen musste. Und über den Erfolg wird dann doch an der Kinokasse, oder eben der Wahlurne, 
entschieden. Präsident Bush hat fast nichts mehr zu sagen. Sein Nachfolger darf zwar viel sagen, aber noch nichts entscheiden. 
Wahlverlierer versuchen trotz der eingebrochenen Preise ihre Wohnungen zu verkaufen. Und die Gewinner kümmern sich die 
kommenden Wochen weniger um politische Inhalte, sondern buhlen vielmehr um neue Jobs. Alle Politiker rennen erstmal vor der 
Politik weg. Und wer für die Politiker arbeitet, macht dasselbe. Am 20. Januar erwacht das politische Leben dann wieder. 10.000 
Quadratfuß blauer Teppich, 28.000 Stühle, 240.000 Tickets, 40 Pferde und eine noch unbekannte Anzahl an Marschmusikern gibt 
es zur Inauguration des neuen Präsidenten. Seit August ist die Westseite des Kapitols dafür bereits abgesperrt. Bis 12 Uhr muss 
der Präsident an diesem Tag laut Verfassung seinen Eid geschworen haben. Falls nicht, wäre Amerika ohne Präsident, denn das 
Amt überträgt sich in diesem Fall nicht automatisch auf den noch nicht Amtierenden. Washington ohne sein politisches Filetstück. 
»Es wird klappen. So einfach. Es wird klappen«, sagt jedoch der Verantwortliche für die Inauguration.

Euer Manuel <

E-Mail aus Washington

Foto: privat

Humboldt historisch
Diesmal: Alexander auf Koks.

> Eine Untersuchung im Jahr 2000 fand heraus, dass auf den 
Toilettenbrillen des Bundestages in nicht unerheblichem 
Maße Kokainspuren zu finden sind. Es ging ein entsetztes 
Raunen durch das Land. Kokain, kurz Koks, ist die Droge 
der Intellektuellen. Sie macht den Kopf frei von überflüssigen 
Zweifeln und Denkblockaden. Man könnte ja mal die Uni-
Toiletten untersuchen – am besten in der Klausurenphase. 

Wer würde da heute vermuten, dass schon Alexander 
von Humboldt, einer der Namenspatrone unserer Universi-
tät, sich vor über 200 Jahren mitten im südamerikanischen 
Urwald mit koksenden Ureinwohnern getroffen hat. »Al 
segundo descubridor de Cuba« steht unter Humboldts Sta-
tue vor dem Tore unserer Universität. Doch bevor er im Jahr 
1801 mehrere Monate durch Kuba reiste und die Insel ein 
zweites Mal entdeckte, war er bereits anderthalb Jahre im 
heutigen Venezuela unterwegs gewesen. Von Moskitos zerstochen, schon 75 Tage über den Orinoko fahrend und durchaus ab-
gehärtet, was das Verhalten der Indianer angeht, trifft er dort Ende Juni des Jahres 1800 auf die Otomaken. Dieser Stamm, so be-
schreibt er, ernährt sich ein Drittel des Jahres nur von Erde. Aber nicht nur das erstaunt ihn. Außerdem beobachtet er, wie sie sich 
ein durch Erhitzen und Zerstampfen einer Tropenpflanze hergestelltes Pülverchen durch die Nase ziehen. Dadurch versetzen sie 
sich in einen Rausch. 

Es ist bekannt, dass Humboldt nicht nur sehr wissensdurstig war, sondern auch gerne Selbstversuche durchgeführt hat. Ob 
und wieviel er von diesem Rauschpulver selbst probiert hat, darüber schweigt er jedoch vornehm in seinem Reisebericht.

Konstantin Sacher <

Collage: Margarete Stokowski
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Was du heute kannst besorgen...: 
Die Chronik einer Aufschiebung – und eine Buchrezension

Nur die Ruhe
> In fünf Minuten 
ist es soweit. Dann 
muss dieser Text ab-
gegeben sein. Das 
Thema: Prokrastina-
tion. Anlass ist der 
neue Ratgeber »Din-
ge geregelt bekom-
men – ohne einen 
Funken Selbstdis-
ziplin« von Kathrin 
Passig und Sascha 
Lobo. Prokrastina-
tion bezeichnet nach 
dem Schriftsteller 
Max Goldt »ein nicht 
zeitmangelbedingtes, 
aber umso qual-
volleres Aufschieben 
dringlicher Arbeiten 
in Verbindung mit 
manischer Selbstab
lenkung, und zwar 
unter Inkaufnahme 
absehbarer und ge-
wichtiger Nachteile.« 
Ja, auch ich prokra-

stiniere und wahrscheinlich bin ich mindestens ein mittel-
schwerer Fall.

Auf der Redaktionskonferenz kündige ich großspurig das 
Thema Prokrastination an, sage etwas von »Modethema« und 
»so gut wie jeder Student ist irgendwie betroffen«. Prokrastina-
tion gilt als Studentensyndrom, zu Recht, schenkt man meiner 
Feldstudie im Bekanntenkreis Glauben: Kommilitone A schreibt 
seit drei Jahren an einer handelsüblichen Seminararbeit (an-
geblich täglich). Kommilitonin B erzählt von ständiger Ablen-
kung durchs Internet: »Wenn ich eine Textpassage schreibe, 
checke ich mindestens zehnmal Mails, schaue drei Videos auf 
YouTube und chatte nebenher«. Kommilitonin C berichtet, dass 
ihre WG in Klausurphasen »picobello« aussehe, weil sie lieber 
putze als mit dem Lernen zu beginnen. Eine amerikanische 
Studie schätzt, dass 50 bis 75 Prozent der Studierenden pro-
krastinieren. Jeden Monat werden neue Ratgeber und Motiva-
tionstechniken auf den Büchermarkt geworfen, mit denen man 
diesem Verhalten endlich beikommen kann. In der Literatur 
wird meist »Selbstdisziplin« und »Organisation« gepredigt. 

Fünf Wochen hatte ich für diesen Beitrag Zeit, in den er-
sten vier Wochen wollte ich das Buch lesen. Dazu ist es aller-
dings nicht gekommen, weil noch ein anderes interessantes 
Buch zu Ende gelesen werden musste. Die fünfte Woche lasse 
ich auch verstreichen – die Chefredaktion ruft an, sie will den 
Text. Ich lüge: »Bin fast fertig«. Drei Tage Aufschub, gelesene 

Seiten bisher: Null. Ich nehme mir vor, morgen mit dem Buch 
zu beginnen. Tag Eins: Ich finde einen Brief vom Finanzamt, es 
will meine Steuererklärung von 2007. Ich habe zwei Tage bis 
zum Fristende, suche Bankbelege, finde sie nicht, bestelle für 
50 Euro bei der Bank neue. Kein guter Tag. Tag Zwei: Ich habe 
das Buch gelesen. Tag Drei: Ich schreibe. Ich drücke zwei An-
rufe der Redaktion weg – muss mich konzentrieren.

Lobo und Passig beginnen ihren Ratgeber wie ein Sach-
buch, führen in die Begrifflichkeit ein, verweisen auf diverse 
Studien. Dabei widmen sie sich allen möglichen Bereichen 
des Lebens: Postverkehr mit Staat und Behörden, Haushalts-
problemen (»Schmutz« ist im Wesentlichen ein Konstrukt), 
Arbeitsethos und dem Umgang mit Deadlines. Das Buch ist 
gespickt mit Anekdoten von Personen, die an Prokrastination 
litten. Leonardo da Vinci hat 18 Jahre gebraucht, um seine Mo-
na Lisa zu malen. Es gibt viele berühmte unvollendete Werke: 
»Die Kunst der Fuge« von Johann Sebastian Bach oder auch 
»Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull« von Thomas Mann 

– alles unfertig. Die Anekdoten amüsieren, häufen sich aber 
und der Ratgeber kommt immer geschwätziger daher. Passig 
und Lobo, bekennende Prokrastinatoren, bringen zudem an al-
len möglichen Stellen eigene Krisenberichte an. Sie haben das 
Aufschieben zum Lifestyle erhoben. Ihre persönlichen Berichte 
wechseln sich allerdings zu oft mit Aufzählungen, Lebenstipps 
und Forderungen ab. So wirkt der Ratgeber recht zerfahren – 
merken kann man sich die einzelnen Punkte keinesfalls. Doch 
das macht nichts, denn Passig und Lobo wollen den allgemei-
nen Prokrastinierer nicht zu einem anderen Menschen erzie-
hen. Selbstdisziplin und Organisation sind keine Allheilmittel. 
Dies wird klar, als sie die Motivationstechniken anderer Ratge-
ber analysieren. Die To-Do-Liste im Herzen macht eben nicht 
glücklich. In diesem Sinne schiebe ich den Artikelschluss an 
dieser Stelle bis auf Weiteres auf.

Laurence Thio <
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Alles Spießer
> Frederik ist endlich 18. Doch anstatt revolutionäre Gedanken in die Tat umzusetzen 
oder hinaus in die Welt zu ziehen, schockiert er seine Eltern auf ganz andere Weise. Sei-
ne größten Wünsche: Von Kreuzberg nach Zehlendorf ziehen, am besten in eine Villa, 
»endlich bürgerlich werden« und »an der FU studieren«. In Andreas Gergens »Piraten. Die 
BeBerlinette«, seit dem 9. Oktober in der Neuköllner Oper zu sehen, trifft Kommune auf 
Spießbürgertum, Atomkraftgegner auf Großinvestor. Hier Kreuzberg, da Zehlendorf. 

Frederik wächst als Findelkind in einer Wagenburg auf. Als er gerade beschließt aus-
zuziehen, landen die drei Zehlendorfer Mädchen Mabel, Kate und Edith eines Nachts in 
der Kreuzberger Kommune. Frederik entscheidet sich kurzerhand, zu Mabel nach Zeh-
lendorf zu ziehen – ganz zum Ärgernis seiner Eltern. Doch die sind auch nicht mehr so 
alternativ wie einst. Aus »Make Capitalism History« wurde »Be Berlin – Be Kreuzberger 
Kommune«. Für Touristen posieren die einstigen Kämpfer für Gerechtigkeit nun für Fotos 

– und kassieren dafür. Ihre Ideale scheinen selbst schon Historie und »der 1. Mai bringt’s 
auch nicht mehr«. Mabels Vater ist der Investor Igor Zitsche, der Anspruch auf das Land 
erhebt, auf dem die Wagenburg von Frederiks Eltern steht. Schließlich endet alles im gro-
tesken Chaos, mittendrin das Liebespaar Frederik und Mabel, die sich als Geschwister 
herausstellen, und der verrückt gewordene Igor Zitsche – »der erste fundamentalistische 
Kapitalist« -, der über ein Selbstmordattentat versucht, seinen Investor-Plänen um jeden Preis treu zu bleiben. 

Andreas Gergens Adaption von W.S. Gilberts und A. Sullivans »Piraten von Penzance« wirkt oft etwas hanebüchen. Das Spiel 
mit Klischees scheint hier bedeutender als eine schlüssige Handlung. Trotzdem bietet »Piraten. Die BeBerlinette« durchaus gute 
Unterhaltung. Ein amüsanter Beitrag zur Be-Berlin-Kampagne, bei dem vor allem die Hauptdarsteller Aris Sas (Frederik) und Anne 
Görner (Mabel) gesanglich überzeugen. Für Zehlendorfer und Kreuzberger sicher besonders sehenswert.

Désirée Verheyen <

> Alles beginnt mit der Entführung einer Frau. Europa wird geraubt. Von stierköpfigen Unbekannten, an den Ufern ihres Heimat-
landes. Ihr Vater schickt die Brüder, die sie suchen und zurückbringen sollen. Doch statt ihre Schwester zu finden, verirren sich die 
Männer in der Fremde und kehren niemals heim. Über alle folgenden Generationen soll sich dieses Unglück wieder und wieder 
ereignen. Laios, ein Nachkomme von Europas Bruder Kadmos, wird aus Theben vertrieben, und raubt später Pelops Sohn. Seinen 
eigenen Sohn Ödipus trifft es vielleicht am schlimmsten: Er verliert nicht die Heimat, sondern das Wissen um seine Herkunft. So 
wird er wie seine Vorfahren ein Suchender auf der Flucht, mit nichts als dem Gefühl, dass etwas Schreckliches geschehen ist.

Was der libanesisch-franko-kanadische Autor Wajdi Mouawad in »Der Sonne und dem Tod kann man nicht ins Auge sehen« 
neu erzählt, sind bekannte griechische Tragödien. Unter der Regie von Dominique Pitoiset werden diese Geschichten von nur fünf 
Schauspielern und Schauspielerinnen dargestellt. Zwischen einem alten Sofa und einer kleinen Küche wird im Studio der Schau-
bühne gebrüllt, gejammert und gelitten. Die Figuren stehen sich zumeist in uniformen Kapuzenjacken gegenüber und ringen um 
das Verständnis der andern, was oft ausbleibt.

Selten hat man die Tragödien so dicht nacheinander erzählt gesehen. Dadurch entsteht der Eindruck, dass man einer Kata-
strophe zusieht, die niemals endet. Weder die Flucht noch der Tod set-
zen einen Schlusspunkt, denn es gibt immer einen neuen Schauplatz 
und einen neuen Protagonisten für das Unglück. Mouawads Figuren 
sind mit ihrem Schicksal hadernde, unsichere Menschen. Sie sind oft 
Fremde in der Fremde und immer Suchende. Obwohl ihre Namen und 
Lebensläufe seit Jahrhunderten bekannt sind, scheinen es Menschen 
der heutigen Zeit zu sein. Menschen, die nicht so recht wissen, wer sie 
sind, oder die ihre Heimat verlassen müssen. Menschen, die heute auf 
dem Kontinent leben, auf den Europa damals gebracht wurde.

Sara Wilde <

»Piraten. Die BeBerlinette«
Nächste Aufführungen: 06.-08., 13.-16., 19., 20. November
Neuköllner Oper, Karl-Marx-Straße 131-133

»Der Sonne und dem Tod kann man nicht ins Auge sehen«
Nächste Aufführungen: 09., 12., 15., 17., 18., 25. November
Schaubühne am Lehniner Platz, Kurfürstendamm 153

Alles Mythen

Foto: Matthias Heyde

Foto: Heiko Schäfer
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Mitten in der Krise
> Ferdinand hat Bruno zwei Zähne ausgeschlagen. Grund genug für 
die Eltern der beiden Elfjährigen, sich zu einem klärenden Gespräch zu 
treffen. Die anfängliche Höflichkeit der beiden Paare schwindet rasch 
dahin, bald zanken sich die Erwachsenen heftiger als ihre Sprößlinge. 
»Der Gott des Gemetzels« von Yasmina Reza, ein Stück, das derzeit im 
Berliner Ensemble aufgeführt wird, zeigt leicht überspitzt und dennoch 
treffend die Abgründe von Mittelschicht-Familien.
Der Streit ihrer Jungs ist nur vorgeschoben, schnell giften sich die 
Paare gegenseitig an und offenbaren dabei ihre wahren Charaktere. 
Da ist der Anwalt Alain (Michael Maertens), der einem dubiosen Phar-
makonzern aus einem Medikamentenskandal heraushelfen soll und 
deshalb dauertelefoniert. Da ist die Weltverbesserin Veronique (Dörte 
Lyssewski), die Bücher über den Völkermord in Darfur schreibt, aber 
ausrastet, als Alains Frau auf ihre Kunstbücher kotzt. Zum wahrhaf-
tigen Gemetzel wird das Stück gegen Ende, als sich die Paare gegen-
seitig den Rum aus den Händen reißen. Aber nicht nur Alkohol fliegt 
hier durch den Raum, auch Zeitungen werden zerrissen und Tulpen-
sträuße zerpflückt – aus Wut, versteht sich.
Zum Lachen sind die cholerischen Charaktere nur teilweise, erinnern sie einen doch allzu sehr an gute Bekannte, Eltern 
oder sogar an sich selbst. Die kahle Bühne kontrastiert dabei schön mit dem prunkvollen Theatersaal des Berliner Ensem-
bles. Einzig die Akustik funktioniert nicht immer einwandfrei: In der 11. Reihe ist so mancher leicht genuschelte Satz nicht 
mehr zu hören.

Gina Apitz <

> Ein ganz normales Wohnhaus reicher Leute in Paris: Oben lebt die zwölfjährige Palo-
ma, die ihre Eltern nervig und ihre große Schwester eingebildet findet. Unten wohnt die 
54-jährige Concierge Renée, verwitwet, unauffällig und einsam. 

Doch hinter den Menschen, die Muriel Barbery in ihrem Roman »Die Eleganz des 
Igels« beschreibt, verbirgt sich viel: Paloma ist überzeugt, das Leben mit seinem sinnlosen, 
oberflächlichen Treiben durchschaut zu haben. Sie schreibt subtile, tiefgründige Tage-
bücher und plant, an ihrem 13. Geburtstag das Haus anzuzünden und sich umzubringen. 
Renée lässt tagsüber den Fernseher laufen, um den Anschein einer einfachen, dummen 
Haushälterin zu wahren. Gleichzeitig liest sie tief bewegt ihre Lieblinge Tolstoi und Proust, 
studiert Kant und Marx und entwickelt den »Mirabellentest« für gute Literatur, bei dem 
man beim Mirabellenessen zum Literaturkenner wird. Auf keinen Fall sollen die Reichen 
merken, welches Wissen sie mit der Zeit gesammelt hat.

Alles ändert sich für Paloma und Renée, als der Japaner Monsieur Ozu ins Haus ein-
zieht. Edel und charmant zieht er die beiden in seinen Bann: Paloma sieht in ihm einen gei-
stig Verbündeten und auch Renée fühlt sich bei Monsieur Ozu endlich verstanden.

Barbery erkundet in ihrem Roman mit liebevoller Gründlichkeit die Gedanken der 
Protagonisten. Gekonnt verbindet sie anregende Alltagsphilosophie mit einer witzig-un-
terhaltsamen Geschichte. Völlig nebenbei erklärt sie dabei die Grundzüge der philoso-

phischen Phänomenologie. Das Buch, im letzten Jahr literarischer Bestseller in Frankreich, liefert mit großen Ideen und 
einem völlig unerwarteten Schluss jede Menge Inspiration.

Margarete Stokowski <

»Der Gott des Gemetzels«
Nächste Aufführung: 12. November
Berliner Ensemble, Bertolt-Brecht-Platz 1 Hinter den Klischees

Foto: Matthias Horn

Muriel Barbery: »Die Eleganz des Igels«
Deutscher Taschenbuch Verlag, 2008
364 Seiten, 14,90 Euro
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es 

gibt 

auch ein V
orurteil, das besagt, dass alle Studierenden 

kom
isch riechen. A

uß
erdem

 sollen sie angeblich alle faul 
sein. D

enn, so geht das V
orurteil w

eiter, Studenten schla-
fen bis m

ittags. Ich finde, das passt nicht zusam
m

en. W
er 

bis m
ittags schläft, der m

uss doch sehr m
üde sein und 

das ist m
an m

eist, w
enn m

an sehr fleiß
ig w

ar.
Ich jedenfalls bin oft m

üde. Letztens in der Sta-
bi w

ar ich so m
üde, dass ich m

ir die Schuhe ausge-
zogen habe. Ich stand vor dem

 Spind, in den m
an 

seine Tasche einschließ
t und dachte, ich w

ürde 
vor dem

 Spind in der U
m

kleide vom
 U

ni-Sport 
stehen. N

ach dem
 Schuheausziehen fiel m

ein 
B

lick auf einen B
ücherstapel auf dem

 B
oden und 

m
ir w

ar schlagartig w
ieder klar, w

o ich w
ar. Z

um
 

G
lück ist m

ir m
eine Fehlw

ahrnehm
ung nicht erst 

beim
 H

oseausziehen aufgefallen.
Ich bin oft m

üde, w
eil ich neben dem

 Studium
 

arbeite. D
arüber w

ill ich m
ich gar nicht beschw

e-
ren, denn erstens tun das viele und zw

eitens m
ag 

ich m
einen Job. N

ur m
uss ich m

anchm
al w

egen m
ei-

ner A
rbeit sehr früh aufstehen. G

enauer: um
 fünf U

hr 
m

orgens, oft an einem
 Sam

stag. D
as liegt daran, dass 

m
eine A

rbeit am
 anderen Ende der Stadt ist. M

anch-
m

al fährt an solchen Sam
stagen die S-B

ahn an m
ei-

ner Stam
m

haltestelle nicht. Ich w
ohne von M

itte aus 
gesehen hinter dem

 O
stkreuz und zw

ischen O
stkreuz 

und m
einer H

altestelle w
ird am

 Sam
stagm

orgen um
 

fünf U
hr ab und an gebaut. Ö

stlich vom
 O

stkreuz steht 
dann alles still. A

lso m
uss ich noch früher aufstehen 

und zum
 O

stkreuz laufen, w
o die R

ingbahn fährt. D
ie 

fährt im
m

er, auch w
enn gebaut w

ird. 
W

enn ich die R
ingbahn jem

andem
 beschreiben 

sollte, der B
erlin nicht kennt, w

ürde ich sagen: D
ie 

R
ingbahn ist w

ie der Teilchenbeschleuniger in der 
Schw

eiz, nur oberirdisch. D
as w

ürde ich natürlich nur 
sagen, um

 m
ich w

ichtig zu m
achen. D

ie R
ingbahn hat 

m
it dem

 Teilchenbeschleuniger so viel zu tun w
ie B

er-

liner W
eiß

e m
it K

äse. In der R
ingbahn w

erden zum
 B

ei-
spiel keine H

iggs gesucht. Ich verm
ute, dass viele von den 

Passagieren an einem
 Sam

stagm
orgen den W

eg nach 
H

ause suchen. N
icht w

enige davon geben schnell auf und 
schlafen bierschw

er auf ihren Sitzplätzen ein. Einige da-
von m

achen dabei sogar »hick«. Ich glaube jedoch, dass 
m

an in der Schw
eiz an solchen »H

icks« nicht besonders 
interessiert w

äre. 
A

ber ich schw
eife ab. M

an m
ag sich vielleicht fra-

gen, w
arum

 ich überhaupt einen Job am
 anderen Ende 

der Stadt angenom
m

en habe, w
enn ich dafür so früh auf-

stehen m
uss. D

azu ist zu sagen, dass der Plan eigentlich 
w

ar, im
 Falle eines Frühdienstes bei m

einer C
ousine zu 

schlafen, die genau an besagtem
 anderen Ende der Stadt 

w
ohnt. D

a gibt es allerdings ein Problem
: Ich habe A

ngst 
vor ihrer K

atze. D
iese K

atze hat es besonders auf m
ei-

ne Füß
e abgesehen. Ich kann ja nun nicht m

it Schuhen 
schlafen, nur w

eil ich A
ngst habe, dass die K

atze m
ich 

nachts in den groß
en Z

eh beiß
t. Es ist schon schlim

m
 

genug, dass ich m
eine Schuhe in der Stabi ausziehe, ich 

m
öchte sie nicht auch noch in unpassender U

m
gebung 

anbehalten. 
A

lso stehe ich lieber früh auf und gehe zum
 O

stkreuz. 
D

a stehe ich dann auf dem
 B

ahnsteig der R
ingbahn und 

sehe den B
auarbeitern beim

 A
rbeiten zu. A

uch über B
au-

arbeiter gibt es V
orurteile. Eines besagt, dass sie im

m
er 

B
ier trinken und in ihrem

 B
auw

agen sitzen. A
lso auch faul 

sind. Ich habe aber noch nie einen B
auarbeiter m

it B
ierfla-

sche am
 O

stkreuz gesehen und egal w
ie früh ich kom

m
e, 

die B
auarbeiter sind schon da und arbeiten. B

auw
agen 

gibt es dort sow
ieso nicht. Es scheint: O

stkreuz-B
auar-

beiter sind A
rbeitsw

ütige, die keine Pause im
 B

auw
agen 

brauchen. So denke ich m
ir das jedenfalls, w

enn ich m
üde 

um
 fünf U

hr m
orgens an einem

 Sam
stag am

 O
stkreuz ste-

he. U
nd dann denke ich noch: B

auarbeiter und Studenten 
– die fleiß

igsten M
enschen der W

elt.
Sara W

ilde <

Neulich... m
org

ens um
 fünf

Illustration: Sara Schurm
ann



1Gilt bei Abschluss eines Vodafone-Kundenvertrages im Tarif Vodafone SuperFlat mit Studentenvorteil (Studentenrabatt für Studierende einer dt. Hochschule, Schüler, Auszubildende, Zivil- und Wehrdienstleistende, jew. bis 30 Jahre: 10 € Rabatt/Mon.
a. d. mtl. Paketpreis. Darüber hinaus auch von Kunden, die das 18. Lebensjahr vollendet haben, bis zur Vollendung des 26. Lebensjahr in Anspruch genommen werden, ohne dass eine weitere Voraussetzung erfüllt sein muss): 24 Monate Mindestlaufzeit,
einmal. Anschlusspreis 24,95 €, mtl.  Paketpreis ab 29,95 € (keine Inanspruchnahme eines vergünstigten Handys abzüglich 10 € Studentenrabatt bzw. 39,95 € (bei gleichz. Kauf eines vergünstigten Handys abzüglich 10 € Studentenrabatt), keine weitere
Berechnung von nat. Standardgesprächen ins dt. Vodafoneund Festnetz (keine Rufumleitungen, keine Konferenzverbindungen), weitere verbrauchsabhängige Entgelte, z. B. für nat. Standardgespräche in andere dt. Mobilfunknetze 0,29 €/Min. Angebot
ist befristet bis 31.03.2009. 2 Tarifoption mit 24-mon. Mindestlaufzeit buchbar für Kunden im Tarif Vodafone SuperFlat und Vodafone SuperFlat XL. Zusätzl. mtl. Paketpreis 5 € für 60 Inklusiv-Minuten (nat. Standardgespräche in alle dt. Mobilfunknetze,
Rest-Inklusiv-Minuten nicht in Folgemonat übertragbar, Ausschöpfung in 60/1-Taktung). Durch denVodafone-Kundenvertrag entstehen Folgekosten, z. B. im Tarif Vodafone SuperFlat wie unter 1 beschrieben.                     Alle Preise inkl. MwSt.

Sony Ericsson C902
• 5 Megapixel-Kamera,
 16fach Digi-Zoom,

Gesichtserkennung
• MP3-Player
• Memory-Stick Micro
• Bluetooth
• ca. 340 Std. Standby,

ca. 4,5 Std. Sprechzeit

Genial für Studenten: Vodafone
SuperFlat für 19,95 € /Monat
• Unbegrenzt ins deutsche Vodafone- und Festnetz telefonieren1

• 60 Inklusiv-Minuten in alle Netze für nur 5 € pro Monat dazubuchen2

Für alle 18- bis 25-Jährigen und Studenten bis 30 Jahre!1

Diese Handys gibt es zum supergünstigen Kombipreis mit der VodafoneSuperFlat
für Studenten. Mehr Infos gibt es im nächsten Vodafone Shop.

Sony Ericsson K770i
• 3,2 Megapixel-Kamera
• MP3-Player
• Memory-Stick Micro
• Bluetooth
• ca. 400 Std. Standby,

ca. 2,5 Std. Sprechzeit
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